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Ich möchte hiermit einfach offizielle Taschentuchwarnung aussprechen. Nicht, weil ich damit zeigen will, dass ich so unheimlich dramatisch schreiben kann - diese Beurteilung lasse ich euch - sondern weil ich beim Schreiben ziemlich viele Emotionen rein gesteckt habe. Ich hoffe, das hält euch nicht davon ab, das hier zu lesen, aber ich wollte es nur loswerden *g*.
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For Eternity



(Konstanze Faust)







Close your eyes



so you don't feel them



they don't need to see you cry



I can't promise



I will heal you



but if you want to



I will try







I sing this summer serenade



the past is done



we've been betrayed



it's true



Youth is wasted on the own



before you know



it's come and gone



too soon







You were there for summer dreaming



and you gave me what I need



and I hope you'll find your freedom



for eternity







You were there for summer dreaming



and you are a friend indeed



and I know you'll find your freedom



for eternity
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Ich glaube, dass es jeder mehr als schmerzhaft empfindet,
wenn eine Person, die man liebt, leidet. Wenn es dazu noch die
einzige Person auf der Welt ist, die man liebt, ist es beinahe so,
als würde einen seine Fähigkeit zu lieben - das ,was einen Menschen
menschlich macht - einen Todeskampf austragen, als würdest du
selbst Tausend kleine Tode sterben, wenn die Schmerzen des anderen
zu groß werden. Aber ich glaube nicht, dass ich sterben werde,
bevor alles vorbei ist. Schließlich geht es hier nicht um mich,
sondern um Scully. Sie braucht mich jetzt. Und deswegen darf ich
nicht aufgeben. Es schmerzt, wenn die Person, die man liebt,
leidet. Es schmerzt aber noch mehr, wenn dieser Mensch in einem
nicht das Vertrauen zu haben scheint, sein Leiden zu zeigen und es
zu verstecken versucht, in dem irrsinnigen Glauben, jeden mit einem
strengen Blick davon abbringen können, sich Sorgen zu machen. Und
vor allem mit demselben Blick jedem, der ihr helfen will, das
Gefühl zu geben, ihr damit fast wehzutun. Nein, wehtun ist das
falsche Wort, es ist eher das Eindringen in ein Teil ihrer Selbst,
zu dem man keinen Zutritt haben dürfte. Fast das Gefühl, kein
Gentleman zu sein. Sie sitzt einige Meter von mir entfernt, kein
Lächeln auf dem Gesicht, aber ihre Lesebrille auf der Nase und die
Haare hinter die Ohren gesteckt. Mit ihrem konzentrierten Blick auf
den Bildschirm hätte sie einem ungeübten Augen direkt die Illusion
verschaffen können, einen ganz gewöhnliche Schreibtischangestellte
des FBI zu sein. Oder aus irgendeinem Büro irgendwo in den Staaten.







Niemand würde Verdacht schöpfen, aber ich weiß ganz genau,
was sie mir mit dieser Haltung sagen möchte. Es ist so etwas wie
`Lass mich in Ruhe, Mulder, auch wenn du weißt, dass ich nur so tue
als wäre ich beschäftigt.` Doch manchmal glaube ich, dass sie nicht
weiß, was sie will oder was sie braucht. Sie schaltet schon so
automatisch in ihren Abblockmodus, dass sie gar keine Zeit hat,
über irgendwelche Alternativen nachzudenken. Jetzt noch öfter als
früher. Sie wollte kämpfen, weitermachen. Doch das hier nenne ich
Verstecken. Diesen Luxus kann ich ihr nicht bieten, ich muss ihn
ihr verwehren, denn ich weiß aus eigener Erfahrung, dass ein
ständiges Versteckspiel einen irgendwann innerlich auffrisst. Und
Scullys Innerstes ist zu wertvoll, um von ihren Leiden erstickt zu
werden.







Schließlich sehe ich von Tag zu Tag immer mehr den Glanz aus
ihren Augen schwinden.







"Scully, bist du heute Abend frei?" Ich geben zu, nicht der
galanteste Anfang, doch ein Anfang, der sie überrascht zu haben
scheint. Sie blickt mich mit einer Mischung aus Unglauben und ihrem
eisigen `Mulder, was soll das?`-Blick an. Ihre Maske scheint aber
einen Moment zu schwinden.







"Mulder, was?"







Ich räuspere mich. "Na ja, ich wollte dich fragen, ob du
heute gerne noch irgendwas machen wolltest", sage ich mit einem
möglichst sanftem Ton und versuche, die Wut über ihre Sturheit aus
meiner Stimme zu verbannen. Es scheint genau das Gegenteil von dem,
was ich wollte, bewirkt zu haben.







Sie dreht sich wieder zu ihrem Laptop und murmelt ein
neutrales "Ich glaube nicht".







Aber so einfach lasse ich sie nicht davonkommen. "Warum
nicht?" Eine simple Frage, aber sie scheint sie nicht erwartet zu
haben.







"Ich will halt einfach nicht!" Ja, schrei mich an, Partner!
Sie hat früher kaum geschrieen, selbst wenn sie wirklich wütend war
nicht. Schon das zeigt mir, wie unausgeglichen sie ist. Aber es ist
mir lieber, wenn sie mich anschreit, als wenn sie mich irgendwie
davon überzeugen will, dass alles in bester Ordnung ist und ich
nicht den geringsten Grund zur Sorge hätte, weil sie es bisher ja
alles allein geschafft hat. Was definitiv eine Lüge ist.







"Hast du vielleicht schon was vor?" Oh, der Ton in meiner
Stimme macht sie rasend. Ich kann das Glühen der Wut in ihr beinahe
fühlen. Der Wut darüber, dass ich sie nicht die geheuchelte Rolle
spielen lasse, die sie gerne sein will.







"Nein", kommt ihre überraschend leise Antwort und die
versteckte Traurigkeit in ihrer Stimme lässt alle Wut - wenn sie
dagewesen war - auf sie mit einem Mal verschwinden. "Ich fühle mich
nicht danach."







"Wir brauchen nichts aufregendes zu machen. Einen Spaziergang
im Park oder..." Bevor sie ihren Protest, dass ich sie nicht
schonen soll, laut aussprechen kann, füge ich mit einem flehenden
Unterton hinzu. "Bitte, Scully, es wird dir gut tun."







Sie seufzt leise - als ob ich es nicht hören sollte - blickt
auf den Boden und nimmt ihre Brille ab. Ich habe irgendwas in ihr
berührt und sie scheint mit ihrem so sturen Stolz und ihren
Gefühlen zu kämpfen. `Bitte, Scully, bitte...`







"Also gut."







Es war leise, doch ich habe es gehört. Ich kann mir ein
dämliches Grinsen nicht verkneifen und hoffe, dass ich sie damit
nicht verschrecke, doch - ich glaube es kaum - sie erwidert es.
Schwach und ganz kurz huscht ein warmes Scully-Lächeln über ihr
Gesicht und ich habe es gesehen. Ich glaube, ich bin der erste
Mensch, der seit Wochen ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht
gesehen hat.
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Die Luft ist kühl und frisch, von irgendwelchen Ecken her
hört man leise Stare zwitschern und Grillen zirpen, doch sonst ist
es völlig still, als Mulder und ich uns auf eine Bank am Rande des
Washingtoner Zentralparks setzen. Bevor ich mich niederlasse, putzt
er meinen Platz notdürftig mit einem Taschentuch ab, obwohl die
Bank vollkommen trocken ist und breitet seine Jacke unter mir aus.







"Du musst das nicht machen," protestiere ich leise, als ich
mich setze, gerührt durch seine Fürsorge, aber auch verlegen, durch
die Bevorzugung, die er mir zuteil werden lässt.







"Scully, ich mache mir Sorgen um dich." Wenn ich nicht
gesessen hätte, hätte mich sein Ausspruch sicher zu Boden gehen
lassen, so weich werden meine Knie, durch die Ehrlichkeit
und...Wärme?... Liebe? in seiner Stimme. Ich bin in letzter Zeit
viel empfindlicher äußeren Einflüssen gegenüber geworden, doch
selbst mein verstärktes Schutzschild, gegen alle um mich, kann das
hier - nicht mal einen Teil davon - abprallen lassen. Es trifft
genau dorthin, wo es hintreffen soll: Mitten ins Herz.







"Mulder...." fange ich an, meinen Kopf gesenkt, weil ich
seinem Blick nicht mehr standhalten kann, ohne in Tränen
auszubrechen. Ich rede leise, gedeckt, aber ich weiß, dass er mich
hört. "Ich werde das hier durchstehen, ich muss. Andere Menschen
haben auch mit Krankheiten zu kämpfen..."







Er hebt sanft meinen Kopf an und sein Blick beendet meinen
Satz, ohne dass er etwas davon laut ausspricht. `Sicher, andere
Leute haben auch mit Krankheiten zu kämpfen, aber kaum einer muss
es allein durchstehen.` Er flüstert und ich bin mir nicht sicher,
ob der nächste Satz nur seine Gedanken sind, die ich in meinem Kopf
höre, oder ob er wirklich spricht. "Es ist keine Schwäche, sich
manchmal helfen zu lassen, Scully."







Ich nicke, weil er Recht hat, er hat in Sachen, die mich
betreffen, doch immer recht. Und auch, wenn mich das wütend machen
müsste, tut es das nicht, weil ich irgendwie weiß, dass er mir die
Wahrheit nur an den Kopf wirft, um mir zu zeigen, was ich brauche.
Denn meistens weiß ich das nicht und ich muss mich oft aufs neue
davon überzeugen, dass er es wissen kann.







"Scully, bitte leide nicht still in dich hinein. Ich kann
nicht sehe, wie du dich innerlich kaputtmachst, nur aus dem Glauben
heraus, stark sein zu müssen."







Seine Worte wirbeln alle sorgsam zusammengepressten Gedanken
und Gefühle in mir auf - wie ein Sturm trockenen Wüstensand - und
ich presse hilflos meine Lippen aufeinander. Es tut so weh, mein
Hals brennt, als wären meine Emotionen aus Säure. Und in dem
Moment, als seine Hand meine umgreift und sein warmer Körper mich
umschließt wie eine Decke, weiß ich, dass ich es nie allein
schaffen werde.
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Seit diesem Abend im Park weiß ich, dass es einen Weg gibt,
sie zu erreichen. Ihre harte Fassade sanft zu umgehen. Ich hatte
sie angebettelt, mein Herz ausgeschüttet, so dass es schon
angefangen hat wehzutun, aber ich weiß jetzt, dass ich Schritt für
Schritt zu ihr gelangen kann. Sie will immer noch nicht bevorzugt
oder verhätschelt werden, aber sie akzeptiert meine Versuche, es
ihr gut gehen zu lassen, immer öfter. Ich überrasche sie in letzter
Zeit gerne und oft bekomme ich als Belohnung ein kleines `Mulder,
das hättest du nicht tun sollen` und ein Lächeln, bei dem die Sonne
aufgeht.







Ich habe mit Skinner arrangiert, uns nur noch Fälle zu geben,
bei denen sie körperlich geschont wird. Ich hoffe, sie hat es nicht
gemerkt, aber sie hört nicht auf mich, wenn es darum geht, es
vorsichtig angehen zu lassen. Wir sind beide furchtbare Patienten,
doch bei ihr nehme ich es nicht auf die leichte Schulter. Jede zu
hohe Anstrengung bringt sie dem Unausweichlichen ein Stück näher.
Ich versuche immer wieder, diesen furchtbarsten aller Gedanken zu
verdrängen, so lange ich sie noch lebendig vor mir sehe, aber wie
muss es für sie sein, als Ärztin? Durch ihr Fachwissen ist sie
selbst als Wissenschaftlerin völlig davon überzeugt, dass jeder Tag
der letzte sein könnte. Sie muss ihr Wesen verleugnen, um hoffen zu
können.







Oder jeden einzelnen Tag, als ob er wirklich der letzte wäre,
genießen.







Carpe Diem...
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... Memento mori. Es ist schwer, sich diese zwei kleinen
Aussprüche in meinem Zustand nicht als Mantra zuzulegen. Ich will
nicht ständig den Tod vor Augen haben; ich will nicht ständig
wissen müssen, dass alles Schöne vergänglich ist. Ich will mich
nicht mit den Freuden des Lebens im Übermaß bombardieren, bis mir
schlecht wird und immer weitermachen, mit dem Gedanken in meinem
Kopf hämmernd, dass ich sie vielleicht nie mehr erleben kann.







Es war noch nie meine Art, mich den Dingen hinzugeben und mit
hoffnungsloser Völlerei auf das Unvermeidliche zu warten. Ich will
das Unvermeidliche zum Vermeidlichen machen, den Tag mit dem
Gedanken beenden, mich zumindest ein kleines Stück vom Ende
entfernt zu haben, als mit einem Schmerz, ihm immer näher zu
kommen, nicht einschlafen zu können. Wo selbst jeglicher Genuss
diesen Gedanken nicht vollends bedecken, verstecken kann.







Ich habe nicht damit aufgehört, medizinische Journals oder
das Internet nach Lösungsmöglichkeiten, neuen Behandlungsmethoden
zu durchforsten. Das Gefühl, aktiv in den Lauf meines Lebens
einzugreifen, ist wohl das, was meine Gedanken an den Tod am besten
wegwischt. Mulder akzeptiert meine Art mit meiner Krankheit
umzugehen und auch er sucht Tag und Nacht nach Lösungsmöglichkeiten
statt mir zu sagen, die Arbeit sein zu lassen und das Leben zu
genießen, so lange ich es noch habe. Doch das ist nicht das
einzige, was er macht. Er teilt mir mit unglaublicher Sanftheit -
ja, da ist eine sanfte Seite an ihm, der er nur für mir reserviert
zu haben scheint - mit, mich nicht vor mir selbst zu verstecken.
Mit seinen kleinen Anerkennungen und Berührungen erinnert er mich
täglich daran, dass ich nicht der Krebs bin, sondern er ein
Eindringling in meinen Körper und auch in meine Seele. Er rettet
mich vor der Zerstörung meines Ichs, indem er mir zeigt, dass ich
wertvoll bin. Dass ich, anstatt so zu tun, als wäre ich jemand
Anderes, Gesundes, lieber meine Seele schützen sollte. Anstatt mich
vor den Menschen zu verschließen, dagegen, meine Gefühle zu zeigen,
zu kämpfen, sollte ich dagegen ankämpfen, hoffnungslos zu werden
und die Energie, die noch in mir steckt, in die wichtige Schlacht,
der Schlacht, bei der ich gegen den wahren Feind kämpfe, zu
investieren.







Heute morgen lag eine Packung mit Schokomuffins auf meinem
Schreibtisch. Nichts außergewöhnliches, aber etwas, was mir
definitiv den Tag gerettet hat. Ich war an dem Morgen mit
Nasenbluten aufgewacht, mein gesamter Bettbezug und mein weißer
Lieblingspyjama waren mit roten, unauswaschbaren Flecken
besprenkelt gewesen und nachdem ich sie notdürftig in einer
Schüssel eingeweicht hatte, war mir schwindlig geworden, so dass
ich beinahe wieder eingeschlafen wäre.







Ich hatte vergessen, dass ich mich nach dem Nasenbluten nie
ruckartig bewegen durfte, aber in dem Moment hatte ich nur meinen
Pyjama im Kopf gehabt, der außerdem ziemlich teuer gewesen war.







Nun ja, kurz nachdem ich wegen des Zeitmangels ohne Frühstück
das Haus verlassen hatte, musste ich in der Straßenbahn - ich
konnte in diesem Zustand unmöglich Auto fahren - noch ein paar
Kopfschmerztabletten nehmen und mir von dem zwar rücksichtsvollen
netten jungen Mann neben mir ein paar Schlucke Cola schnorren, weil
ich außer meinem Laptop nichts von Zuhause mitgenommen hatte. Der
Kerl hat wie alle anderen außer Mulder diesen mitleidsgetränkten
Blick draufgehabt. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet,
sicher hat er nur gedacht, ich hätte Migräne - wie Millionen
anderer Menschen auf diesem Planeten - oder verschlafen.







Ich muss oft das Gefühl wegrationalisieren, durchschaubar wie
Glas zu sein. Wenn mein letzter Anfall noch nicht so lange
zurückgelegen hat, habe ich immer das Gefühl, so etwas wie
`Verseucht mit Krebs` in großen, fettgedruckten Buchstaben auf
meiner Stirn stehen zu haben. Ich war in einer zwar seltener
gewordenere, aber immer noch auftretenden, hoffnungslosen,
ausgelaugten Stimmung, bei der ich mir schon von vornherein klar
gewesen bin, dass alles an diesem Tag nur noch schief laufen kann.







Ich hatte vor lauter dunkler Wolken über meinem Kopf ganz
vergessen, dass ich einen äußerst hilfreichen und rücksichtsvollen
Partner habe, der meine Gedanken lesen kann.







Mulder versteckt seine Gefühle hinter Sarkasmus, ich hinter
rationaler Ernsthaftigkeit, doch am Ende sind wir doch nur zwei
sich nach Liebe sehnende kleine Geschöpfe, die in sich in der
Angst, verletzt zu werden, voreinander verbergen.







Oder die Gefühle durch ein drittes Medium übermitteln. Im
Moment stellen die frischen Schokomuffins dieses Medium da und
verschaffen mir das erste Lächeln dieses grauen Tages. Das Knurren
meines Magens trägt sein übriges dazu bei. Auf die Packung ist ein
kleiner Smiley gemalt und darunter steht Mulders liebe,
geschwungene Unterschrift. Ich öffne immer noch den Smiley
imitierend die Packung, aber nicht, bevor ich den Teil, auf den er
ihn gemalt hat, herausreißen und in das Geheimfach meines
Portemonnaies stecke, das langsam durch seine unzähligen kleinen
Botschaften zu platzen droht. Kurze Zeit, und einen Muffin später,
höre ich Schritte die Treppe herunterkommen und noch bevor er die
Tür öffnet, kann ich den aromatischen Geruch von warmem Kaffee und
Kakao in meiner Nase kitzeln fühlen. Seit neuestem überschüttet
mein Partner mich mit Schokolade. Er bringt mir jeden Morgen einen
Kaffee mit Kakaoaroma und meine Versuche, ihm mitzuteilen, dass da
eine Menge dickmachender Kalorien enthalten sind, scheinen gegen
sein immerwährendes Argument "Aber Schokolade macht glücklich"
nichts ausrichten zu können.







Und solange Schokolade einen Versuch seinerseits darstellt,
mich glücklich zu machen, werde ich mich davor hüten, ihn
abzuwehren. Er begrüßt mich mit einem breiten Lächeln und stellt
den dampfenden Kaffeebecher auf meinen Schreibtisch, als ich
versuche, die herausgerissene Stelle auf der Packung mit einem
Muffin zu verbergen. Er scheint es nicht bemerkt zu haben, sondern
haucht mir seinen morgendlichen Kuss auf die Stirn.







"Gut geschlafen?", fragt er, als er sich genau den Muffin
schnappt, den ich als Tarnung genutzt habe. Schnell ersetzt ich ihn
durch meine Hand. Das scheint ihn stutzig zu machen. "Ich darf
doch, oder?"







Ich lächle schnell, ein wenig erleichtert. "Sicher. Danke für
die Muffins."







"Immer." Er blickt über meine Schulter, auf den Bildschirm
meines Laptops. "Und, schon was rausgefunden über Dr. Beldon?"
fragt er mich, sich auf die Homepage des Arztes beziehend, der eine
Behandlungsmethode entwickelt hat, die Krebspatienten mit einer
einzigen Behandlung wochenlang von Kopfschmerzen befreien soll.







Ich schüttle den Kopf. "Seine E-Mail Adresse scheint nicht zu
existieren. Meine Mails werden immer wieder zu mir zurückgeschickt.
Und bei der angegebenen Telefonnummer nimmt keiner ab."







Mulder beisst sich nachdenklich auf seine volle Unterlippe.
"Irgendeine Ahnung, wo er seine Praxis hat?"







Ich zucke mit den Schulter. "Der Vorwahl nach zu urteilen,
irgendwo im Süden von Iowa..." Plötzlich muss ich vom Bildschirm
wegschauen. Ein leichter Schwindel erfasst mich und ich habe fast
das Gefühl, in den Nebeln des Morgens nur geträumt zu haben,
wirklich die Kopfschmerztabletten genommen zu haben. Ich klappe den
Laptop zu, nicht mehr die Strahlen des Bildschirms ertragend und
lasse mein Gesicht in meine Hände fallen.







Diese ruckartige Bewegung verwandelt die Benommenheit in ein
regelmäßiges Pochen irgendwo vorne in meinem Gehirn, so als wollte
dieser verdammte Tumor durch ein ständiges, schmerzhaftes Pulsieren
an der Wand meiner vorderen Schädeldecke auf sich aufmerksam
machen.







Tausende bunte, flimmernde Punkte tanzen hinter meinen Augen
und ich höre von weit her Mulders besorgte Stimme, jedes einzelne
sanfte Wort in meinen Ohren und Kopf ein Hammerschlag,







"Scully, alles in Ordnung?"







Nichts ist in Ordnung, Mulder, nicht... ich fühle mich, als
würde sich die pure Hölle in meinem Körper zusammenbrauen und ehe
ich es verhindern kann, drehe ich mich nach links von Mulder weg
und übergebe mich mitten auf dem Bürofußboden, in starken, alles in
mir herausreißenden Stößen. Der Schwindel ebbt langsam ab, nachdem
ich das Gefühl habe, dass vor mir meine stinkenden Eingeweide
liegen. Ich falle in meinem Stuhl zusammen und alles wird schwarz.
Das nächste, was ich spüre, ist ein kalter feuchter Lappen an
meinem Mund, Mulders flüsternde Stimme in meinem Ohr und den
beißenden Geruch von Erbrochenem und Zitronenreinigungsmittel.
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Nach einigen ewig erscheinenden Minuten öffnet sie endlich
ihre Augen und schaut mich benebelt und erschöpft an. Ich atme auf.
"Willkommen zurück." Ich wische ihr den Mund vorsichtig sauber, mit
dem dritten Eimer frischen Wassers, den ich geholt habe, um den
Fußboden sauberzumachen, während sie ohnmächtig war. "Jesus,
Scully, hast du mich erschreckt! Geht's dir wieder besser?"







Sie nickt leicht und schließt erneut die Augen, es scheint
sie eine neue Welle von Schwindel zu erfassen. Zu meiner
Erleichterung öffnet sie sie gleich wieder. "Entschuldigung für das
mit dem Fußboden..."







Ich denke, ich höre nicht richtig. Sie entschuldigt sich noch
dafür?! Das kann doch nicht sein. Um sie davon abzuhalten, weiter
so etwas zu reden, lege ich einen Finger auf ihre Lippen.







"Entschuldige dich für nichts, woran du nicht schuld bist,
Scully. Und ich glaube, wir gehen jetzt ein bisschen an die frische
Luft..." Bevor ich damit noch mehr Schaden anrichten kann, nehme
ich den autoritären Ton aus meiner Stimme. "Du kannst heute nicht
mehr arbeiten. Wir können ein bisschen reden, wenn du willst.
Oder..."







Sie seufzt. Sie seufzt oft, aber nicht immer gleich. Das ist
eindeutig ein `Ich hasse es, mich ergeben zu müssen`-Seufzen.







Aber ich muss verhindern, dass sie ihren Kampf zu erbittert
führt. Das würde sie schwächen und dem Krebs ein leichtes machen,
sie zu überwältigen. Ich streiche sanft über ihre Haare. Auch wenn
sie es nie sagt, weiß ich durch ihre Körpersprache, oder vielleicht
auch einfach nur instinktiv, wie sehr sie sich nach Berührungen
sehnt.







Sie sind es wahrscheinlich, die ihr am meisten Kraft
schenken. Ich möchte sie viel öfter berühren, aber die Überreste
meiner Furcht, ihr zu nahe zu treten und dass die Berührungen für
sie auf etwas hindeuten könnten, was sie nicht will, halten mich
immer noch oft davon ab.







"Okay," meint sie leise. "Okay, Mulder."


Kapitel 2
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Wenn ich heute zurückdenke, wie ich mich auf den Kampf als
solchen konzentriert habe, ohne jemals wirklich etwas zu erreichen,
hätte ich mich damals lieber etwas umsehen sollen und ein bisschen
mehr nach dem mir so verhassten Lebensmotto Carpe Diem handeln
sollen. Es hätte sicher nichts an dem Lauf geändert, den die Dinge
genommen habe, aber es hätte mein Gefühl, etwas verpasst zu haben,
vermindert. In dieser einen Nacht im Krankenhaus habe ich Mulder
gesagt, dass ich mir und einigen Leuten noch etwas beweisen müsste.
Vielleicht wollte ich ihnen ja beweisen, dass es durchaus einen
Sinn gehabt hat, dass ich auf die Welt gekommen bin. Dass auch ich
etwas schaffen konnte, dass über meinen Tod hinaus existierte. Dass
ich den richtigen Weg gegangen bin und mein Leben durchaus einen
Sinn gehabt hat. Ein Ziel.







Doch die Wahrheit ist, ich habe allen und auch mir nur
bewiesen, wie falsch ich lag. Nur um dieses merkwürdige fast schon
erzwungene Pflichtgefühl zu erfüllen, etwas Sinnvolles zu tun, habe
ich die wahren Chancen auf etwas für mich wirklich Gutes weit von
mir gestoßen. Ich war so damit beschäftigt, gegen den Krebs zu
kämpfen, dass ich mich selbst und meine Bedürfnisse von mir
gewiesen habe, in der irrigen Annahme, sie würde mich der
Niederlage näher bringen.







Was war denn in den Nächten, in denen ich allein im Internet
nach der entscheidenden Wunderwaffe gegen meine Krankheit gesucht
habe? Ich war blind; blind für die Tatsache, dass nicht die
Stärkung meines Verstandes meine Rettung war, sondern die
Bekräftigung meiner Seele meine Energie für den Kampf
hervorbrachte. Und auch die bitteren Tränen, die mein schwacher,
schmerzender Körper in der Dunkelheit ausweint, können daran nichts
ändern.







Fast schon verspottend zeigen das EEG und das EKG piepend die
Überreste von dem an, was jetzt wohl mein Leben ist.







Ohne Unterbrechung... piep...piep...piep... Ich muss mich
davon abhalten, zu hoffen, dass das Piepen endlich aufhört.







Bis vor ein paar Stunden war Mulder noch hier gewesen. Ich
habe ihm gesagt, er solle heimgehen und sein Leben führen. Er
sagte, ich sei sein Leben. Es hat mich berührt, doch mir entkam nur
ein bitteres Lachen. Ich, sein Leben?







Ich bin nur ein von der Chemotherapie mittlerweile kahles
Restbild, von dem, was ich mal war, zitternd und würgend vor
Schmerzen. Ich habe ihm das nicht gesagt, es hätte ihn nur noch
mehr dazu gebracht zu bleiben. Ich habe mich einmal mehr vor ihm
verschlossen und so getan, als ob ich schlafen würde. Irgendwann
ist er dann gegangen.







Und nun liege ich hier, hoffnungslos, auf der Suche nach
einem Moment, der meinem Leben zumindest den Bruchteil eines Sinns
geben würde. Ich schwebe...





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Die lange Spaziergänge waren immer seltener geworden. Ich
hatte nicht mehr viel Kraft, also fuhren wir meistens mit der
Straßenbahn in den Park. Ich mochte es, weil ich mich beim
Autofahren nicht so gut mit ihm unterhalten oder seine Hand halten
konnte.







Ich mochte die Menschen um uns, denn mit ihm hatte ich immer
das Gefühl, fast schon normal zu sein. Manchmal stellte ich mir
vor, die Leute würden denken, er wäre mein Mann.







Normalerweise gingen wir nur nach der Arbeit eine oder zwei
Stunden spazieren, aber heute war der erste Sonntagnachmittag, den
wir miteinander verbrachten. Wir setzten uns auf unsere Bank am
nördlichen Rand des Parks. Er kaufte uns zwei Tüten Eis und in
diesem Moment wusste ich irgendwie, dass es Hoffnung gab. Es waren
immer die kleinen Dinge zwischen Mulder und mir, die in mir das
meiste auslösten. Vielleicht weil der Rest unseres Lebens in seinen
Dimensionen schon längst jenseits der Grenze von extrem lag.







Wir aßen im Schatten des großen, im Sommerwind raschelnden
Kastanienbaums unser Eis, unterhielten uns über die banalsten und
doch schönsten Themen der Welt und lernten ganz unbewusst eine ganz
neue Seite am anderen kennen. Ich glaube, dass dieser Nachmittag
die schönsten Stunden meines Lebens waren, sie brachten die
Schatten von Erinnerungen an fröhliche sommerliche Familienausflüge
wieder in mein Bewusstsein, und doch war da mehr als pure kindliche
Freude.







Da war die Wärme und das Strahlen in den Augen von Mulder,
das in den vielen harten Zeiten, die wir durchlebt haben trotz
unserer tiefen Bindung zueinander in dieser Weise nie mir gegolten
hatte.







Unsere Beziehung hatte darauf basiert, dass keine einzige
Person, die die Erfahrungen, die wir gemacht haben, durchlebt
hatte, uns als Mensch verstehen konnte.







Wir waren die einzigen Menschen, die für den anderen
kompatibel waren und doch waren wir oft zu zweit einsam. Es war
immer nur die Verzweiflung, die uns wirklich eng zusammentrieb. Das
hier war etwas anderes, das war süße Zuneigung, warme Sommerliebe.
Das prickelnde Gefühl eines neuen glückverheißenden Anfangs.







Und damals konnte ich noch an Anfang denken, ohne einen
hoffnungslosen schmerzenden Stich in meiner Magengegend zu fühlen,
weil ich jetzt nicht mehr weiß, was Anfang bedeutet.







Ich war so glücklich gewesen an diesem Nachmittag, wo wir
Hand in Hand wie Frischverliebte auf der Parkbank gesessen hatten.
Ich hatte mich so stark gefühlt und eigentlich hätte ich in diesem
Moment merken sollen, woher ich meine Stärke bekam. Vielleicht habe
ich es nicht gemerkt, weil ich es war, die den Tag kaputtgemacht
hat. Ich wollte zu dem Springbrunnen, der ein paar Meter vor der
Bank stand, gehen.







Ich war so unbeschwert und wollte wie ein kleines Kind Geld
hineinwerfen und mir etwas wünschen. So etwas wie `Ich möchte ein
Pony zum Geburtstag`. Ich wollte mir natürlich kein Pony wünschen,
doch mein Wunsch sollte sich sowieso nicht erfüllen, weil ich es
nicht einmal bis zum Brunnen schaffte. Ich kotzte mir die Seele aus
dem Leid; ich war zu ruckartig aufgestanden. Da war wieder dieser
bebende, ruckartige Hölle in mir und ein paar Tage später, um genau
zu sein acht, bin ich direkt aus unserem Kellerbüro hier in
Krankenhaus geliefert worden. Und seitdem habe ich vergessen, die
Tage zu zählen...





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Es ist furchtbar zu sehen, wie es sie umbringt. Zu sehen, wie
ihre Stärke schwindet und sie einfach zulässt, dass es sie
auffrisst.







Sieht sie denn nicht, wie tödlich es für sie sein könnte,
sich jetzt vor mir, vor allen, zu verschließen? Ja, sie tut es
wieder. Ich dachte, sie wäre - wir wären - auf einem Weg der
Besserung, doch seit sie im Krankenhaus ist, komme ich nicht mehr
zu ihr durch. Überhaupt nicht mehr. Ihr erschreckend leerer Blick
schweift stets in ein Nirgendwo, in das ich ihr nicht folgen kann.
Sie redet nicht mehr als notwendig, aber von mir aus braucht sie es
auch nicht.







Nur ihre Art, mich zu behandelt, als wäre ich ein störender
Eindringling, tut furchtbar weh. Aber auch das könnte ich ertragen,
wüsste ich nicht, dass ich irgendwie imstande bin, ihr Kraft und
Hoffnung zu schenken. Sie verschließt sich vor dem Einzigen, das
ihr Stärke geben kann und - das macht mir am allermeisten Angst -
scheint einfach daliegen zu wollen und zu sterben.







Sie hat resigniert. Dana Scully hat resigniert. Sie gibt
einfach auf. Irgendwie scheint das nicht in meinen Kopf hineingehen
zu wollen. Ich will es nicht glauben, dass sie alles, wofür wir
stehen, in den Rachen des schwarzen Dämons namens Tumor werfen
will, der es auffrisst und nichts übrig lässt als einen grauen
kleinen Haufen Asche.







Sicher, ich wusste, dass es nicht leicht sein würde, wenn der
Krebs ausbricht, aber sie weiß doch, wenn es schmerzt, wenn sie
durchrüttelt wird von Übelkeit und Traurigkeit, ich werde für sie
da sein. Tag und Nacht. Gestern hat sie mich aus ihrem Zimmer
geworfen, weil sie anscheinend meinen Anblick nicht mehr ertragen
konnte. Sie hatte die Augen geschlossen und so getan, als würde sie
schlafen. Doch ich weiß, wie sie aussieht, wenn sie schläft. Ich
hatte keine Lust, ihre neugewonnene Angewohnheit, mich anzulügen,
zu unterstützen, also ging ich heim und versuchte zu schlafen. Es
funktionierte nicht.







Nun sitze ich hier, fünf Uhr morgens und halte ihre Hand, ihr
Dinge zuflüsternd, von denen sie jetzt vielleicht träumt. Ihre
Augen bewegen sich schnell unter ihren Lidern, ihre bleiche,
angegriffene Haut glänzt von Schweiß. Ich küsse ihre Fingerspitzen,
jede einzelne.







"Kämpfe, Partner, kämpfe. Lass die nicht gewinnen." Ich
hoffe, sie hört es.
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Es war einer dieser vielen grauen und schmerzhaft langen
Tage, besser gesagt ein Morgen derselben, wo der lange quälend
monotone Tag noch vor dir liegt, als Mulder wie schon so viele
graue Tage vorher, vor meinem Bett sitzt. Doch dieses Mal ist sein
sonst so besorgter, ernster Blick durch ein breites Lächeln ersetzt
worden, dass mir so fremd und doch so vertraut erscheint.







"Guten Morgen." Ich blicke ihn mit müden Augen an und spüre
in mir, dass ich sein Lächeln eigentlich erwidern sollte, aber mir
fehlen entweder die Muskeln dazu oder die Kraft sie zu benutzen.







"Die Ärzte haben gesagt, dass es dir etwas besser geht," sagt
er und kann dieses so merkwürdig bekannte Lächeln einfach nicht
ablegen. Hinter ihm sehe ich das erste Mal seit Tagen einen kleinen
Sonnenstrahl durchs Fenster auf den grauen Linoleumfußboden fallen.







"Vielleicht," krächze ich leise. Meine Stimmbänder brennen;
wie lange habe ich nicht mehr gesprochen?







"Sie haben mir erlaubt, einen kleinen Spaziergang mit dir zu
machen." Was? Panik kriecht in mir auf. Ich kann hier nicht raus.
Ich erinnere mich an die Besuche der Schwestern und wie sie mir
zugesetzt haben. Sicher, sie waren freundlich gewesen und haben
gelächelt und so weiter, doch ich glaubte jedes Mal ganz genau zu
wissen, was sie dachte: `Arme kleine kahlköpfige Kreatur, bin ich
froh, dass ich nicht dort gelandet bin, wo du bist.`







Es war der pure Ekel, von dem ich sicher war, den sie mir
gegenüber empfanden. "Kann... nicht..."







"Doch, du kannst." Ich frage mich, wie er da so sicher sein
kann. Er ist nicht der, der an diesen Maschinen hängt und...
Moment, wo sind die Schläuche, das Piepen?







Als ob er auf meiner Stirn wie auf einem Teleprompter lesen
könnte, was ich denke, antwortet er: "Die Ärzte haben gesagt, du
wärst im Moment relativ stabil und bräuchtest die Maschinen nicht.
Die Chemotherapie hätte ziemlich gut angeschlagen."







Ja, das hat sie, denke ich wohl eine Spur zu sarkastisch, die
Schmerzen und die Tatsache, dass ich fast jeden Morgen mein
Frühstück wieder herauskotze, sind sicher als Erfolg zu vermerken.
Doch statt herauszuschreien, wie grau und schmerzlich als das hier
ist, drehe ich mich vor ihm weg und starre auf die andere Seite der
Wand. Ich hoffe fast, dass er einfach verschwindet und aufhört,
Gedanken in mir zu wecken, die mir wehtun und zwar auf eine ganz
andere Weise, als es die Chemo je könnte.







Und so kann ich nur zuhören und bin nicht imstande gegen die
Wirkung von irgendetwas, was er sagt, etwas gegen zu setzen.







Seine Stimme klingt schon fast zornig, als er spricht.
"Scully, dreh dich nicht um. Hör auf, mich zu ignorieren. Hör auf,
jemand zu sein, der du nicht bist!" Der letzte Satz birgt soviel
Zorn, Angst und Sorge in sich, dass ich nichts machen kann, gegen
das harte Schluchzen, das meiner Kehle entweicht. Mulder, hör auf
und verschwinde!







Doch er hört nicht auf. "Ich glaube, dass du versuchst die
echte Dana Scully irgendwie zu begraben, in den Tod zu schicken,
obwohl sie irgendwo noch in dir lebt. Doch du schiebst sie so weit
wie du kannst von dir, denn du weißt, dass sie kämpfen würde statt
aufzugeben!"







Jedes Wort sticht in mich wie ein Schwert, doch so sehr ich
mich auf dagegen sträube, jedes einzelne Wort davon trifft mein
schwaches Herz. Der Schmerz wird zu stark







"Mulder!", schreie ich so laut ich kann und obwohl sich mein
Körper gegen das alles, die Emotionen, sträubt, mache ich weiter.
"Du weißt nicht... wie sehr es... weh tut!"







Ich atme hechelnd und drehe mich um. Ich will seinen Blick
sehen, sehen, ob ich ihn genauso gebrochen habe wie er mich.







Doch auch wenn die Verletztheit aus seinen Augen schimmert,
ist seine Stimme ganz sanft.







"Natürlich hast du Recht. Ich weiß es nicht. Aber ich möchte
es wissen. ich möchte den Schmerz mit dir teilen."







Ich bringe das Mittelding zwischen einem Schluchzen und einem
Lachen hervor. "Dann musst du dir alle Haare abrasieren und dir zu
jeder Mahlzeit alle mögliche Gifte in den Körper jagen."







Ich presse meine Lippen aufeinander. Das war bestimmt das
längste, was er seit Tagen von mir gehört hat, was ich von mir
gehört habe.







Ich weiß auch nicht, aus welchem Teil von mir das gekommen
ist, aber ich glaube, ich hätte auch ausschreien können, dass
Mulder ein kompletter Vollidiot wäre, er hätte mich genauso in die
Arme geschlossen, wie er es jetzt tut.







Ich glaube, seine Wärme ist die erste Sache, die mir seit
langem bewusst macht, dass meine langsam verblassenden Erinnerungen
an bessere Tage nicht nur eine Illusion waren.
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"Sie fühlen sich nicht an wie Haare."







Ihr leiser Protest erklingt, als wir vor dem großen Spiegel
im Memorial stehen. Um ehrlich zu sein, sie sehen auch nicht so
aus. Jedenfalls nicht wie Scullys Haare. Ich habe ewig nach einem
Rot-Ton wie ihrem gesucht, aber es ist schwer, solch einem Original
gerecht zu werden.







"Du siehst bezaubernd aus," flüstere ich und umgehe so alle
geheuchelten Komplimente, denn das ist die pure Wahrheit. Sie sieht
unglaublich bezaubernd aus, denn der Ausdruck in ihren Augen
schreibt beinahe so etwas wie `Kämpferin` auf ihr Gesicht.







Auch wenn es nicht einfach war, diese Kämpferin aus dem
Haufen Schmerzen und Hoffnungslosigkeit zu locken. Aus all dem, was
nicht Scully ist.







Die echte Scully steht nach Wochen endlich wieder neben mir,
denn sie weiß immer noch ihre Verlegenheit aufgrund meines
Kompliments zu überspielen. "Ja, sicher", meint sie und blickt mich
zweifelnd an. "Genauso bezaubernd wie dieses Krankenhaus."







"Scully, du bist nicht der Krebs."







Sie blickt mich fast sehnsuchtsvoll an, mit einer Mischung
aus zurückgehaltenen Tränen und dem Gesichtsausdruck, den sie mir
immer zuwirft, wenn ich verhindere, dass sie sich in die dunkle
Höhle, von der sie denkt, dass sie sie schützt, stürzt.







"Ich weiß", flüstert sie. "Ich weiß doch."







Ich lächle sie leicht an, wie ich hoffe, ermutigend. Sie soll
ihren Schmerz nicht verstecken, aber ich kann sie nicht andauernd
weinen sehen. Irgendwann breche ich dann nämlich auch mal zusammen.
Ich lenke das Gespräch auf irgendetwas anderes.







"Gefällt dir das Kleid?" Ich hatte mir überlegt, ihr einen
ihrer Anzüge aus ihrem Apartment zu holen, aber es erschien mir
irgendwie unpassend. Sie stößt ein kleines, süßes, völlig
un-Scullyhaftes Kichern aus. "Es ist... einzigartig." Sie fährt mit
ihrer Hand über das kleine aufgestickte Alien - ja, ich bin
verrückt - und kichert erneut.







"Wirklich einzigartig."







Ich grinse. "Ich war mir sicher, dass du mir wieder einen
deiner `Mulder das glaube ich nicht`-Blicke zuwerfen wirst."







Ich kann schwören, dass das der Moment war, in dem das Leben
sie wieder gepackt hat. Ich kann das Flackern in ihren Augen direkt
aufleuchten sehen und ihre Haut scheint auf einmal wieder etwas
mehr Farbe zu besitzen. Es ist so etwas wie eine Vision von einer
Scully nach dem Krebs.







Es ist wundervoll.







Ich kann einfach nicht anders, als sie stürmisch auf ihre
lächelnden Lippen zu küssen.







Sie wehrt sich nicht.







Stattdessen höre ich sie ein kleines "Danke" in unseren Kuss
flüstern. Ich bin mir sicher, sie sollte lieber sich selbst danken.
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Es hat schon seine Vorteile, dass Mulder sein Leben lang
geübt hat, gegen Obrigkeiten zu kämpfen. Irgendwie hat er es
geschafft, die Ärzte zu überzeugen, dass ich im Washington Memorial
nicht gut aufgehoben bin und dort nie gesund werden könnte. Ich
kann mich nicht an den genauen Wortlaut erinnern, aber ich glaube,
er meinte, `dass eine leidende Seele nicht gegen den Krebs
ankämpfen kann`. Und ich gebe zu, hatte mich beim Anblick der
leeren Krankenhauswände noch die Hoffnungslosigkeit zu übermannen
gedroht, scheint sie hier so weit weg wie sie nicht weiter weg sein
kann. Wenn ich kein Nasenbluten habe und mir mal nicht übel ist,
kann ich die Meeresluft einatmen und mir vorstellen, dass Mulder
und ich Urlaub machen und die Schmerzen in meinem Körper nichts
weiter sind als Muskelkater, weil ich am Tag zuvor zuviel
Beachvolleyball gespielt habe und die Kopfschmerzen kommen von den
Pina Coladas. Ich weiß, es ist eine Illusion, aber immerhin eine
schöne. Aber auch wenn ich weit davon entfernt bin, mich im Bikini
mit einem Blue Curaçao am Strand aalen zu können, ist das hier der
schönste Urlaub meines Lebens. Nicht, das ich viele gehabt hätte.







Auch wenn auf Hawaii selbst nachts um die 20 Grad herrschen,
sitze ich hier auf dem Balkon unseres Ferienhäuschens, in eine
weiße Strickjacke und das lange Alienkleid, das Mulder mir
geschenkt hat, gehüllt und beobachte die Wellen, die schäumend an
einem der typisch hawaiianischen schwarzen Strände spülen.







"Die Schwester ist da." Er küsst mich sanft auf die Wange, um
mir Mut zu machen, weil er weiß, dass ich auf eine laut
ausgesprochene Mutmachung nur protestieren würde. Ich schaue noch
einmal auf das Meer und dann wird mein Muskelkater wieder zur
Immunschwäche, meine Kopfschmerzen zum Krebs, der gegen mein Gehirn
drückt und meine Haaren zur der unechten Perücke...





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Heute war ein furchtbarer Tag. Mulder und ich waren essen
gegangen, doch zuhause habe ich alles wieder auf dem
Wohnzimmerteppich ausgekotzt. Das Nasenbluten kam wieder.
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Die Wellen spülen die Stunden meines Lebens fort. Jede
einzelne ist klares, berstendes Wasser und sie sehen alle gleich
aus, bis auf die kleinen Details, die man erst beim näheren
Hinsehen und von hier oben, dem Balkon aus, sowieso nicht erkennt.







Von hier sehe ich das Gesamtbild, das dunkle Blau, das
wirklich die Farbe meines Lebens zu sein scheint. Blau, das sich
ständig verändert und doch immer gleich bleibt.







Blau der Resignation, nach den Stürmen, die Mulder und ich
durchquert haben und aus denen wir nichts mit nach Hause bringen
konnten, als Luft. Stürmischen Wind in unserem Innersten, der mit
der sich immer wiederholenden Feststellung, dass man mit heißer
Luft die Welt nicht ändern kann.







Heiße Luft, der Mangel an Beweisen. Und trotz, dass diese
Kämpfe uns zusammengeschweißt haben, trotz, dass er zuviel für mich
als Partner getan hat und als Mensch, als dass ich ihn nicht lieben
könnte, ist auch zwischen uns dieses Blau.







Dieses Blau der Mutlosigkeit und der Angst vor Ablehnung. Und
jetzt, wo mich die Kraft verlässt, die Blüte des Lebens, ist es
schon eine Gewissheit der Ablehnung geworden.







Meine Liebe ist hoffnungslos, seine Aufmerksamkeiten
schmerzen mich, weil er sie nur aus Mitleid und Loyalität ausführt.







Wenn ich sarkastisch werden würde, könnte ich mir einreden,
dass ein weiteres Leid bei so vielen Schmerzen wohl eher ein heißer
Tropfen auf dem Stein wäre, aber es stimmt nicht.







Es ist ein harter, brennender Klumpen in mir, der mich mehr
aufzufressen scheint als der Krebs. Und das Blau meines Lebens wird
immer dunkler....





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







"Dana, wo bist du?" Ich höre Mulders Stimme, als ich wie fast
jeden Morgen an meinem Lieblingsplatz auf dem Balkon sitze, um den
Sonnenaufgang zu beobachten. Ich drehe meinen Kopf.







Seit wann nennt er mich Dana?







"Ich bin hier auf dem Balkon."







"Dana!" Das war eindeutig nicht Mulder. Es war...
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Nun, ich gebe zu, das mit dem kleinen Spaziergang damals war
nicht ganz fair von mir. Ich hatte vorher mit den Ärzten gesprochen
und ich musste eine Menge Opfer bringen - die mir ehrlich gesagt
aber nichts ausmachten - um mit ihr nach Hawaii fliegen zu können.
Ihre Koffer hatte ich auch schon gepackt und als unser "kleiner
Spaziergang" am Flughafen endete, war ich mir sicher, sie würde
nicht mitkommen.







Doch sie tat es; es war schon merkwürdig, sie musste *mich*
davon überzeugen, dass sie es wirklich wollte. Ich hatte wohl
dieses Flackern von Leben in ihren Augen einen Moment vergessen.







Während des Fluges musste sie sich mehrmals übergeben, unter
Reiseübelkeit hatte sie schon immer gelitten, aber das hier war
etwas anderes. Und die Schuldgefühle in meinem Bauch ließen erst
etwas nach, als ich ihren Gesichtsausdruck sah, als sie vom Balkon
aufs Meer blickte.







Ich konnte ihren Blick nicht deuten, aber er hatte nichts mit
der Hoffnungslosigkeit gemein, die sie im Krankenhaus ausgestrahlt
hatte. Vielleicht war es der Blick eines Gefangenen, der zum ersten
Mal nach Jahren wieder die Freiheit sieht.







Und das, obwohl Scully nur zwei Wochen im Krankenhaus gelegen
hatte. Oder hatte ihre Gefangenschaft schon früher begonnen?!







Ich drängte diesen Gedanken standhaft beiseite. Was ich nicht
beiseite drängen konnte, waren die Sorgen, die ich mir dennoch um
sie machte. Sie saß ab dem Tag jeden Tag stundenlang auf dem
Balkon, mit diesem sehnsuchtsvollen und so undeutbaren - was mir
Angst machte - Blick in die Ferne. Fast als würde sie sich
wünschen, dort, weit entfernt, in diesen Wellen zu schwimmen, zu
treiben, die in ihrer Naturgewalt alles verschlangen, was sich dort
befand. Alle Versuche, ihr das Leben schön zu machen -
Restaurantbesuche, Musik, Ausflüge - endeten in einem Fiasko. Sie
schien nichts mehr zu ertragen - oder ertragen zu wollen - als den
Anblick und die Geräusche der Wellen, die in schäumender Gischt ans
Ufer schlugen. Das war der Punkt, wo meine Macht aufhörte. Ich
hatte alles gegeben und war hilflos und ängstlich, ängstlich vor
der Tatsache, dass Dana Scully erneut und auf eine neue viel
schleichendere Weise daran war, aufzugeben. Aber es war nicht wie
im Krankenhaus, sie gab sich nicht kraftlos dem Krebs hin, sie
schien dem, was kam, mit einem Frieden entgegenzusehen, der so im
Gegensatz zu meinen Gefühlen stand.







Ich wusste, dass es einen Teil von ihr gab, den ich noch
nicht kannte.







Und ich kann nur eine Person, die herausfinden konnte, was in
Dana Scully vorging.
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"Mom."







Dana sah sehr überrascht aus, als sie mich sah. Ich war es
auch, als ich sie erblickte - schockiert wäre wohl der bessere
Ausdruck. Sie lächelte nicht einmal, es schien nur eine klare
ausgesprochene Feststellung zu sein, dass ich die war die vor ihr
stand.







Wenn man Dana schon so lange - alle Zeit - wie ich kennt,
sieht man deutlich den Wandel nach unten, der sich in ihr vollzogen
hat. Der Wildfang, der sie einst gewesen war, scheint sich in
tiefster Gefangenschaft ihres Unterbewusstseins zu befinden. Aber
ich werde mich davor hüten, Fox die Schuld dafür zu geben.







Schließlich war er es, der mich hierher gerufen hat und er
sagte, es wäre ein Notfall.







Dass ich die einzige wäre, die er kannte, die Dana jetzt noch
helfen könnte. Doch als ich sie so sehe, fühle ich auch meine Macht
durch meine Finger rinnen wie feinen Sand.







"Dana", sage ich und trete nähe. Mit dem besten mütterlichen
Lächeln, das ich aufbringen kann, blicke ich sie an und drücke sie
an mich. Doch sie ist vollkommen passiv, dem Druck meiner Arme kaum
standhaltend und so lasse ich sie erschrocken los und begnüge mich
damit, mich ihr gegenüber zu setzen und ihre Hand zu halten.







Ich kann jeden Knochen spüren.







"Wie geht es dir?" Meine Frage ist vollkommen überflüssig.







Ihre Haut hat eine gräuliche Farbe, fast durchsichtig, sie
hat Augenringe, mindestens zehn Kilo abgenommen und ein Baseballcap
der Redskins verbirgt ihre durch die Chemo entstandene Glatze. Und
was den glasigen Blick in die Ferne angeht, hat Fox nicht
übertrieben.







Sie schaut nicht einmal in meine Richtung, als sie antwortet.
"Es geht mir gut, Mom."







"Du sollst deine Mutter nicht anlügen!" Vielleicht klang es
etwas hart, aber wenigstens bringt es sie dazu, ihren Kopf zu
drehen und mich anzuschauen. Irgendetwas habe ich berührt; ich
weiß, wo diese Stellen liegen und auch wenn es ihr wehtut, ich darf
hier nicht lockerlassen. Nicht, wenn ich sie nicht an sich selbst
verlieren will. Etwas sanfter rede ich weiter: "Ich sehe dich doch,
Dana, und es tut mir weh, was diese Krankheit mit dir anstellt.
Aber du musst kämpfen, Dana, du bist zu..." Ich werde durch ein
leichtes Krächzen von ihr unterbrochen.







"Ich habe keine Kraft mehr, Mom."







Sie will sich wieder fortdrehen, aber ich halte ihr Kinn fest
und ihrem Blick stand. "Dann lass zu, dass dir andere Kraft geben.
Ich und Fox, wir machen uns Sorgen um dich, alle die dich kennen,
würden sich Sorgen machen, wenn sie wüssten, wie es dir geht."







Sie muss schlucken, bevor sie weiterspricht. "Ich will kein
Mitleid."







Natürlich. Die stolze Dana. Die Dana, die irgendwann nicht
mehr zwischen Stolz und Verstecken unterscheiden konnte.







"Keiner will Mitleid", flüstere ich, obwohl ich mir nicht
sicher bin, ob es der Wahrheit entspricht. Aber das nächste, was
ich sage, entspricht ihr völlig. "Aber wir sehnen uns nach Liebe.
Auch du."







Vielleicht war das der Kern der ganzen Sache, ihres Kummers,
denn sie legt plötzlich ihr Gesicht in ihre Hände und fängt an,
kraftlos zu schluchzen. Alle Gedanken und Gefühle herauszuweinen,
die sich in ihrem Innersten angestaut haben.







Und ich bin froh, als ich sie im Arm halte, dass ich
wenigstens etwas tun kann, um ihr zu helfen.


Kapitel 3

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Irgendwie hat es Margaret Scully geschafft, Scully etwas zu
geben oder in ihr etwas zu entfachen, dass sie seltener resigniert
in die Ferne schauen lässt. Aber ich mache mir Sorgen, unglaubliche
Sorgen, denn laut den Ärzten hat sich ihr Krebs immer mehr
verschlimmert, obwohl ich dafür gesorgt hatte, dass sie hier im
Ferienhaus Zugriff zu allen medizinischen Geräten und Medikamenten
hatte, die sie brauchte und mehrmals am Tag ein Doktor und einige
Krankenschwestern vorbeischauten.







Ich weiß, dass ich sie nicht überanstrengen darf - manchmal
habe ich bei jeder Berührung Angst, sie zu schädigen - aber ich
will ihr auf der einzigen Weise helfen, die ich kann.







Heute habe ich sie gefragt, warum sie immer zum Meer blickt.
Sie wich der Frage ziemlich aus, und dann fragte ich sie, ob es die
Sehnsucht, das Meer zu spüren, war.







Sie bejahte und auch wenn ich wusste, dass es nicht der
wirkliche Grund dafür war, nahm ich sie kurzentschlossen auf den
Arm und trug sie hinunter zum Ufer (für solch lange Strecken hatte
sie zuwenig Kraft).







Nun sitzen wir hier und ich bin einmal mehr dankbar für mein
fotografisches Gedächtnis, das mich diesen Moment wie einen
wundervollen kleinen Film in meine Kopfvideosammlung einsortieren
lässt.







Doch leider kommen im Drehbuch des Lebens selten die
Wendungen, die man gerne hineinschreiben möchte.





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Ich spüre die Gischt unter meinen Füßen und erinnere mich an
den Rat meiner Mutter, nicht zuviel in Dinge hineinzudeuten, die
gar nicht so viel bedeuten. Wie das Meer.







Besonders träumerisch war ich ja noch nie gewesen, aber in
letzter Zeit haben mir die deprimierenden Gedanken, die wie
Schokolade und Rotwein beinahe danach schreien, sich darin hängen
zu lassen, den Weg zu mir selbst versperrt.







Meine Mutter hat mir einen Teil davon wiedergegeben und
einige Zweifel genommen. Sie hat mich daran erinnert, dass die
Seele nichts mit den äußeren Dingen zu tun hat und auch nichts mit
Krankheiten.







Sie hat mich dazu ermutigt, mir von anderen helfen zu lassen,
meine Seele im Dschungel meiner verwirrten Gefühle neu zu finden.







Und ich geben mein Bestes, auch wenn das im Moment nicht viel
ist.







Aber es fängt schon damit an, dass ich Mulder mich in seinen
Schoß legen lasse, damit ich nicht im am Abend recht kühlen Sand
liegen muss. Es ist jetzt so wunderbar warm, dass meine Nerven wohl
vergessen haben, Schmerzen zu erzeugen.







Deswegen traue ich mich auch, die nächste Frage zu stellen,
auch wenn es dann wieder wehtut.







Auch wenn es ganz woanders schmerzt. "Mulder, machst du das
alles nur aus Mitleid für mich? Weil du dich sonst schlecht fühlen
würdest?"





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Das Leben ist kein Film, das habe ich schon oft genug gemerkt
und so kann ich auch nicht meine Antwort auf ihre plötzliche Frage
in irgendeinem Skript ablesen. Ich denke nach, aber es ist nicht
einfach; normalerweise blieben solche Sachen immer unausgesprochen
zwischen uns. Es ist feige und falsch, das ist klar und es macht
die Sache jetzt um so schwieriger.







"Du hast Recht", meine ich nach einer Weile und sie blickt
mich von unten herauf schockiert an. "Ich würde mich in der Tat
schlecht fühlen, wenn ich dir nicht helfen würde. Aber ich tue es
nicht aus Mitleid."







Ich weiß, dass ich damit um den heißen Brei herumrede und ich
weiß auch genauso gut, dass aufgeschoben nicht aufgehoben ist. Sie
dreht sich in meinen Armen um und zum ersten Mal seit Tagen haben
ihre Augen wieder jenes intensive Blau, das mich durchbohrt.







Wie Glas durchleuchtet. Sie hätte die Frage gar nicht stellen
brauchen, die sie stellt; die Antwort kann sie in meinem Gesicht
mit diesen blauen Augen wie aus einem Buch lesen.







"Warum dann?", fragt sie dennoch. Mein Herz klopf laut und
schnell.







Und dieses Mal kenne ich meine Zeile. Es ist in einem Film
immer der Moment des Umbruchs, der Befreiung, der Entscheidung.
Doch das Leben ist kein Film, sondern viel größer und deswegen
glaube ich, fast in meinem überschnellen Herzschlag und ihren Augen
ertrinken zu müssen, als ich ihre Frage beantworte.







"Weil ich dich liebe", flüstere ich und es war längst nicht
so schwer, wie ich gedacht habe. Es war fast zu einfach gewesen,
das Bureau zu verlassen, um mit ihr nach Hawaii zu fliegen.







Der Übergang von dort zu hier schien mir beinahe fließend und
genauso so kommt es mir auch jetzt vor.







Der Übergang zwischen dem Leben bevor und nachdem ich den
Satz gesagt habe. Der Himmel ist nicht auf uns gefallen und doch
ist alles anders.







Da ist wieder dieses Flackern im Blau ihrer Augen.







"Was hast du gerade gesagt?", flüstert sie halb ungläubig,
aber ihre Mundwinkel werden von dem ersten Lächeln seit Ewigkeiten
umspielt. "Ich liebe dich, Scully", sage ich nun schon kräftiger
und wiederhole es, bei jedem einzelnen Wort wächst mein
wahrscheinlich idiotisches Grinsen.







"Ich liebe dich."







Doch dann verschwindet ihr Lächeln und sie fragt mich etwas,
dass ich gar nicht erwartet habe. "Liebst du meine Seele? Du kannst
ja nicht..." Sie deutet unmissverständlich auf ihre fehlenden
Augenbrauen und Haare, auf ihre blasse Haut. Es bricht mir
tausendmal das Herz, als ich merke, wie schlecht sie von sich denkt
wegen ihrem Äußeren. Sie hatte schon mehrmals halbherzig darüber
gescherzt, aber ich hasste mich selbst in diesem Moment, weil ich
nicht gemerkt habe, wie sehr sie der Verlust all ihrer Haare
treffen muss.







"Ich liebe dich", wiederhole ich erneut, "alles was du bist.
Alles."







"Aber..." Ihre Stimme bricht ab. Ich muss meine Ignoranz
irgendwie wieder gutmachen. Meine Ignoranz, dass ich dachte, dass
ihr alles bewusst war, was sie jetzt nicht zu wissen scheint. "Ich
liebe dich, Scully", sprudelt die Wahrheit aus mir heraus und gibt
ihr keinen Platz zu protestieren. "Deine Stärke, deinen Mut, und
ich weiß nicht, ob ich es schon mal gesagt habe, aber für mich bist
du die schönste Frau der Welt."







"Aber natürlich..."







Ich weiß, dass ich sie getroffen habe, denn sonst würde sie
nicht ihren Kopf wegdrehen, um ihre Tränen zu verbergen. Auch ihr
halbherziger Kommentar kann davon nicht ablenken.







"Ich meine es ernst", fahre ich fort und ich glaube, nie
etwas ernster gemeint zu haben. "Mach dich doch nicht selber
schlecht."







Ich erinnere mich an ein Lied, das genau für diese unsere
Situation geschrieben zu sein scheint, es heißt `Beautiful in my
eyes`, schön in meinen Augen. Ich glaube, ich habe die Bedeutung
davon, jemanden immer schön zu finden, nie so verstanden, wie sie
zu verstehen ist, bevor ich Scully kennen und lieben gelernt habe.







"Du bist wunderschön, Scully", flüstere ich weiter, "der
Krebs ist das hässliche." Der Satz, den ich schon so oft gesagt
habe, ist kaum ein Hauchen. "Du bist nicht der Krebs, Scully."







Sie stößt eine Art Schluchzen aus, doch erst jetzt merke ich,
dass er ein `Danke` war. Sie blickt mich mit feuchten Augen an.







Und ehe ich nachdenken kann, spüre ich mit sanftem Druck ihre
weichen Lippen auf meinen. Ich schließe die Augen und verdränge den
quälenden Gedanken, ob das hier die Beste oder schmerzvollste Sache
werden wird, die ich je erlebt habe.





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







Mir ist heute etwas sehr merkwürdiges passiert. Die
Krankenschwester hatte mir eine meiner täglichen Dosen
Schmerzmittel gegeben – es wird einem sehr schwindlig von diesem
Zeug.







Dann klingelte es an der Tür. Mulder ließ meine Hand los – er
hielt sie immer bei meinen Behandlungen - und öffnete. Ich konnte
nicht viel von dem verstehen, was er mit den Menschen, die
geklingelt hatten, besprach, aber kurz darauf standen ein Mann und
eine Frau in unserem Wohnzimmer und an Mulders Blick und der Art
wie sie gekleidet waren, konnte ich genau sagen, dass sie für die
Regierung arbeiteten.







Sie stellten sich uns als Agent Simmons (das war der Mann)
und Agent Cruez vom FBI vor. Sie ermittelten in einem Mordfall in
der Gegend.







„Wir haben nichts mitgekriegt“, meinte Mulder und erfasste
wieder meine Hand. „Haben Sie schon bei den anderen Bureaus
nachgefragt?“ Bevor sie etwas sagen konnten, fügte er schnell
hinzu: „Wir sind selbst beim FBI.“







Er fummelte unbeholfen in seiner Jackentasche herum, bevor er
unsere Ausweise herausfischte – ich hatte kein großes Bedürfnis
mehr danach, meinen ständig mit mir rumzuschleppen. Zu sagen, dass
die beiden überrascht waren, wäre untertrieben. Ich konnte es in
ihrem Augen lesen, als Agent Cruez mich beäugte: 'Sie waren
FBI-Agentin?'







„Ermitteln Sie auch an dem Fall?“ fragte Agent Simmons.







Ich hätte beinahe gelacht. Hätten Mulder und ich jemals an
einem so sauberen klaren Mordfall gearbeitet...







„Nein, wir sind privat hier.“ Mein Kommentar schien die
beiden nur noch umso mehr zu verstören. 'Ja,' meinte ich in
Gedanken, 'so hätte ich vor ein paar Wochen auch noch reagiert.'
Man konnte die Ungläubigkeit, dass die zwei Worte
Regierungsangestellter und privat irgendwie zusammenpassen könnten,
direkt in ihren Augen ablesen. Und erst jetzt schienen sie zu
bemerken, dass Mulder und ich uns die ganze Zeit an den Händen
hielten.







Bei Agent Cruez hatte ich das Gefühl, sie würde ich sein,
bloß ein paar Monate früher und völlig perplex auf das schauen, was
meine Realität ist.







"Nein, auch wenn sie es öfters glauben, auch FBI-Agenten sind
nicht resistent gegen die Gefahren und Sehnsüchte, die die
Normalsterblichen treffen konnten."







„Ja, natürlich“, sagte Agent Simmons schnell. „Auf
Wiedersehen.“ Und sie waren genauso schnell weg, wie sie gekommen
waren. Aber – wie sich zeigen sollte – nicht für immer.







Die Krankenschwester war fertig und verabschiedete sich
schnell. Zurück blieben Mulder und ich mit dem äußerst seltsamen
Gefühl, die Vergangenheit selbst hätte uns gerade besucht.
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Bei solch einer Krankheit kann man unterscheiden zwischen
ganz passablen, schlechten und sehr schlechten Tagen. Ich habe die
Einteilung auf einer Skala von 1 bis 10 angefangen. Ein Arzt im
Krankenhaus hatte mir geraten, so was in einem Tagebuch
festzuhalten. Ich weiß auch so, dass es wichtig sein kann.







Wie auch immer, meine Skala ist folgendermaßen aufgeteilt: 10
sind die Tage, an denen ich vor Übelkeit morgens nicht mal bis zum
Klo komme und nur im Bett liegen kann und warten, dass der Tag und
seine Schmerzattacken irgendwann vorbei sind.







1 sind die Tage, an denen ich bis zum Strand herunterlaufen
kann – natürlich langsam – ohne zusammenzubrechen. Seit Mulder
jedoch mehr als mein Freund und Partner geworden ist, wertet der
Kuss und das sanfte Lächeln seinerseits am Morgen, mit denen er
mich immer aufweckt, allein jeden Tag um 2 Punkte auf. Bis 10 kann
es also gar nicht mehr kommen.







Der heutige Tag müsste eine minus 2 besitzen, aber da das
nicht geht, habe ich eine große, doppelt nachgezogene 1 in meinem
Tagebuch vermerkt. Kein Grund zu glauben, dass es immer so ist,
aber auch kein Grund, den Tag nicht zu genießen.







Ich habe eine Decke genommen und bin zum Strand hinunter
gelaufen, während Mulder das Abendessen machte. Es war für mich
wahrlich jedes Mal einem Wunder gleich, wie er aus ungewürztem
weichgekochten Gemüse noch Delikatessen zaubern konnte.







Kurz gesagt, ich bin in diesem Moment außergewöhnlich
zufrieden mit meinem Leben und fühle mich so wie am Tag unserer
Anreise. Das mit der Sache, dass die Schmerzen Muskelkater vom
Beachvolleyball sind und so weiter.







Ich sitze also hier am Strand auf meiner Flanelldecke und
lese ein wenig, als ich von weit her Schritte im Sand höre.







Die im Laufe der Jahre entstandene Paranoia sitzt mir immer
noch in den Knochen, also drehe ich mich erst einmal panisch um und
taste nach meinem Holster – das – wie ich nach kurzem Nachdenken
bemerke – natürlich noch in meiner so weit weg erscheinenden
Wohnung in Washington DC, mit meiner Sig Sauer, darin auf dem
Nachttisch liegt.







Ich hätte es auch nicht gebraucht, denn die Schritte gehörten
zu einer Joggerin mit langen, braunen Locken und einem roten
bauchfreien Fitnesszweiteiler. Ich denke also nicht weiter darüber
nach und lese in meinem Buch weiter, als ich einige Moment später
eine weibliche Stimme höre.







„Agent Scully?“







Ich blicke auf. „Agent Cruez?“







Sie lächelte mich kurz an, als würde sie sich irgendwie
unwohl fühlen. Kein Wunder, das würde ich auch, wenn ich mich
selbst treffen könnte. Ich bin diese Blicke schon gewohnt.



Doch irgendetwas unterscheidet sie von der strengen Agentin,
die heute bei uns im Wohnzimmer stand. Vielleicht ist es ihre
Kleidung, ihr ungeschminktes Gesicht, oder vielleicht ist es auch
etwas völlig anderes.







Irgendwie kann ich verstehen, warum Mulder mich manchmal,
wenn er mich abends in irgendeinem Motel im Pyjama und ohne Make-up
sieht, anders anblickt als sonst.







„Wollen Sie sich setzen?“, frage ich und sie nickt und ehe
ich auf meiner Decke zur Seite rutschen kann, hat sie sich schon in
den Sand neben mich gesetzt.







„Es ist schön hier“, meint sie beiläufig nach einigen
Minuten. „Ferienwohnungen statt Motels, Strand...“







Ich lächle sie verständnisvoll an. „Ich weiß, was Sie
meinen.“







„Aber... Sie arbeiten doch im Moment nicht?“ Es scheint ihr
etwas peinlich zu sein, danach zu fragen.“







Ich schüttle den Kopf. „Nein, wie ich schon erwähnt hatte,
mein Partner und ich sind nur privat hier.“







„Partner?“, fragt sie etwas überrascht. 'Ja, ich kenne die
ungeschriebene Regel des FBI,' seufze ich innerlich. 'Mach es nie
mit deinem Partner.'







Ich sage nichts, sondern nicke nur. Sie nimmt es schweigend
hin.







Wir blicken einige Minuten aufs Meer, bis sie wieder spricht.
„Agent Scully?“







Es kommt mir so unpassend vor. „Dana.“







„Angelina.“ Sie lächelt ein bisschen und ich lächle zurück.
Dann wird sie wieder ernst. Sie scheint alles in sich
zusammenzusammeln, bevor sie fragt: „Darf ich fragen, wieso...?“







Ich lächle, aber diesmal bitterer. „Krebs. Ein inoperabler
Tumor in meiner vorderen Nasenhöhle.“







Sie hebt erschrocken eine Hand zu ihrem Mund; ihre blauen
Augen weiten sich in einer Mischung aus Schockiertheit und
Verlegenheit. „Das... tut mir...“







„Ist schon okay“, meine ich und ich hoffe, ich klinge nicht
gar zu sehr wie eine Lügnerin, als ich hinzufüge: „Es ist nicht so
schlimm.“







Mulder hat einmal gesagt, ich wäre eine unheimlich
durchschaubare Lügnerin. Doch auch wenn sie es bemerkt hätte, sagt
Agent Cruez – Angelina – nichts dazu.







Sie senkt nur den Kopf und ich versuche, das Gespräch in ein
weitaus ungefährlicheres Terrain zu lenken.







„Wie lange sind Sie denn schon beim FBI?“







Sie scheint für diese Ablenkung dankbar zu sein. „Zehn Jahre,
ungefähr. Sie?“







„Es könnte genauso hinkommen“, meine ich und die Spannung
zwischen uns sinkt. „Und Agent Simmons ist Ihr Partner?“ ,frage
ich, als ich mich an den großen, blonden Mann erinnere, der neben
ihr im Wohnzimmer gestanden hatte.







„Ja", meint sie und nickt. „Seit 3 Jahren. Und Agent Mulder?“







„Seit knapp fünf Jahren.“







„Ist er als Arzt ausgebildet?“







Ich hätte beinahe gelacht, aber ich unterdrücke es mir
krampfhaft. Schließlich konnte kein Außenstehender unsere Beziehung
zueinander auf der ersten Blick verstehen.







Ich frage mich, ob es überhaupt ging, sie zu verstehen.
„Nein“, antworte ich schließlich. “Er hat vor dem FBI Psychologie
studiert, ich Medizin und Physik. Er begleitet mich nur.
Außerberuflich.“







Sie hebt ihre Augenbrauen, anerkennend. „Das tun nicht viele
Partner.“







Ich nicke. Ich glaube, das tun nicht einmal viele Freunde.
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Als Mulder mich zum Essen gerufen hatte, hatte ich mich von
Angelina verabschiedet. Mit dem Versprechen, dass wir uns
wiedersehen, aber ich konnte das Erstaunen und die Bewunderung in
ihren Augen nicht vergessen, als ich ihr noch einiges mehr von
Mulder und meiner Partnerschaft erzählte. Es ist mir viel zu selten
bewusst, wie viel Mulder so selbstlos für mich getan hatte und tut,
obwohl ich mich meistens nicht bedankt habe und es auch oft nicht
zulassen wollte, dass er mir half.







Ich schäme mich heute dafür, aber gleichzeitig liebe ich ihn
noch mehr, weil er es nicht aus Mitleid tut. Es ist dieses warme,
prickelnde und alles überdeckende Gefühl von purer, roher Liebe,
das mich durchfährt, als ich hier beim Sonnenaufgang im Bett neben
ihm liege und ihn beim Schlafen beobachte.







Ich streichle seinen warmen nackten Oberarm und kann die
entspannten Muskeln unter seiner Haut spüren. Sein Gesicht hat den
Ausdruck eines versteckten süßen Lächelns, das mich zum Lachen
bringt.







Ich lache leise und plötzlich fällt mir ein, dass er noch gar
nicht weiß, wie sehr ich ihn liebe. Mein abweisendes Benehmen in
letzter Zeit hat es nicht gerade klargemacht und auch unser Kuss
hat es ihn nur erahnen lassen, denn ob ich es akzeptiere oder
nicht, sterben könnte ich jeden Tag, jede Minute.







„Ich liebe dich“, flüstere ich ihm sanft zu, obwohl ich mir
nicht sicher bin, ob es ihn in seinen Träumen erreicht. Als sein
weiches, vom Schlaf verstrubbeltes Haar glatt streiche, flüstere
ich weiter. „Ich liebe dich so sehr und ich bin dankbar für jede
Minute, die du mit mir verbringst. Ich....“







„Willst du mich heiraten, Scully?“







Ich blicke ihn gleichzeitig perplex und gerührt an. Seine
Augen sind noch geschlossen. Redet er im Schlaf? Was träumt er?







Ich lächle, von irgendwoher Aufregung durch mich pulsierend.
„Ich will, Mulder.“ Ich blinzle ein paar Tränen zurück. „Ich will.“







Und dann öffnet er seine Augen. Ich höre nicht auf zu
sprechen. „Ich liebe dich, Mulder, und ich will.“







Er grinst schief und noch etwas verschlafen. „Sind wir hier
bei Jeopardy?“ Dann lacht er leise.







Ich spiele sein Spiel mit, Auge zu Auge mit ihm in die Kissen
gelehnt. „Und hier kommt die Finalfrage... ich meine natürlich die
Finalantwort: Mulder, ich liebe dich und ich will. Wie lautet Ihr
Einsatz?“







Er tut so, als würde er überlegen und ich muss kichern. „Du
musst es doch wissen“, wispere ich. “Du hast mich doch gefragt.“







„Habe ich das? Dann setze ich mein ganzes Vermögen und meine
Wenigkeit obendrauf.“







Ich lächle sein Lächeln zurück und spreche ganz leise: „Und
wie lautet die Frage auf die Antwort?“







Er macht eine kleine Handbewegung und ich halte mein Ohr an
seine Lippen, um ihn verstehen zu können.







„Dana Scully, willst du meine Frau werden?“ Ich nicke heftig
unter Tränen.







„Bingo“, hauche ich. “Sie haben gerade den Hauptpreis
gewonnen.“







„Und der wäre?“, haucht er zurück, mit einem halb neckenden
und so von warmer Liebe erfüllten Ton in seiner tiefen Stimme, dass
mir eine wohlige Gänsehaut über den Rücken läuft und mein Herz
seine Geschwindigkeit verdoppelt.







Ich antworte nicht, sondern streiche mit so einem
unglaublichen Gefühl von Faszination über seine raue und doch so
weiche, warme Wange, dass ich nicht glauben kann, jemals etwas
anderes gewollt zu haben.







Seine tannengrünen Augen glitzern mich an, als ich mich
schließlich vorbeuge und meine Lippen seine treffen und den süßen
Pakt besiegeln.


Kapitel 4
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Der Fall, den Angelina und Raphael – Agent Simmons –
bearbeiteten, schien ziemlich gut voranzukommen.







Deswegen hatten sie, im Gegensatz zu den meisten Fällen, die
von Agenten des FBI bearbeitet wurden, recht viel Freizeit. Der
Mörder einer Frau aus Anaville, Hawaii (der kleinen Stadt, in der
wir Urlaub machten) war schon festgenommen worden und das einzige,
was jetzt noch anfiel, waren die Verhöre und das Schreiben des
Abschlußberichts – wohl mit Abstand der furchtbarste Job eines
Bundesagenten.







Ich war schon etwas überrascht, als Scully eines Tages die
Agents Cruez und Simmons zum Essen eingeladen hatte – ich hatte
nicht damit gerechnet, die beiden noch einmal zu treffen – aber es
schien ihr gut zu tun. Es schein ihr zur Zeit sowieso so gut zu
gehen, dass ich sie manchmal - wenn auch mit schwerem Herzen – in
ihrer Euphorie bremsen muss, weil ich Angst davor habe, dass sie
zusammenbrechen könnte wie ein Kartenhaus im Wind. Wie an dem
Nachmittag damals im Park.







Doch heute Abend will ich es vergessen. Sie freundet sich
zwar öfters mit anderen Menschen an als ich, aber die Arbeit hat
uns beide zu einsamen Wölfen gemacht.







Ich weiß aber im Moment, wo ich sie beobachte, wie sie sich
vorm Spiegel zurechtmachte – schon allein das macht Hoffnung – was
Einsamkeit ist.







Denn falls – wenn – sie den Krebs überstanden hat, werden wir
heiraten. Es geht alles so schnell, doch die Jahre haben diesem
Versprechen schon den Weg geebnet, so dass das, was früher nur
meine Phantasie war, jetzt – in dieser Krisenzeit – Realität ist.







Ja, wir waren schon immer Krisenmenschen. Immer nur am Rande
des Abgrunds unsere Ängste überwindend. Aber das macht nichts, denn
genauso wie ich im Moment nicht weiß, was Einsamkeit ist, weiß ich
auch nicht, was eine Krise ist.







„Fertig!“ Sie dreht sich um und ich grinse breit, damit mir
nicht auf lächerliche Weise die Kinnlade herunterfällt.







„Wow“, sage ich und es ist wirklich auch das einzige, was mir
einfällt. Sie trägt dieses dunkelblaue Alienkleid – sie sagte
einmal, dass sie es so lange als Pendant zu einem Verlobungsring
tragen wird, bis ich ihr einen kaufe – und hat in die rote Perücke,
die ich ihr geschenkt habe, Locken gewickelt, die sie an einigen
Stellen mit kleinen schwarzen Spangen festgesteckt hat.







Sie ist wunderbar dezent geschminkt und trägt ein so
wunderbar erwärmendes breites Lächeln auf ihrem Gesicht, das den
Krebs, glaube ich, für die Ewigkeit besiegen könnte. Das Lächeln
einer Kämpferin.







Wenn sie doch immer so lächeln könnte.... Ich grinse und
zupfe an meinem schwarzen T-Shirt herum. Sie hat gesagt, dass sie
es gerne an mir sieht.







„Sehe ich einigermaßen passabel aus?“, scherze ich. Ihr
kämpferisches Lächeln wird durch eines ersetzt, dass mir die Knie
weich werden lässt.







Ein verführerisches. Sie kommt näher und legt mit genau
diesem Lächeln auf dem Gesicht ihre Arme um meinen Hals. Ich merke,
dass sie nach Zimt und Vanille duftet.







„Du bist perfekt,“ haucht sie und gibt mir einen tiefen Kuss.
Ich erwidere ihn sanft und sie bestärkt mich mit ihrer Zunge, die
meine fordernd berührt, dass sie nicht aus Glas ist.







Und fast glaube ich sogar, dass sie es nie sein wird.
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Heute ist eindeutig ein sehr schlechter Tag. Und die
Tatsache, dass mir Mulder fehlt, dass er mir wie die Hölle fehlt
und mir alles weh tut, macht ihn vielleicht sogar zu einem
schwarzen Tag.







Und die Tatsache, dass ich nach einem Zusammenbruch wieder
ins Washington Memorial geflogen wurde, weil da einfach bessere
medizinische Voraussetzungen herrschen, und dieses Piepen wieder in
meinem Leben ist, macht diesen Tag zu einem schwarzen Tag der Stufe
10. Mulder arbeitet wieder, da wir ja nach Washington zurückkehren
mussten und er ja noch längst nicht so einen dringenden Grund hat
wie ich, von der Arbeit fernzubleiben.







Ich weine, weil ich Mulder vermisse, ich weine, weil die
Notärzte trotz seiner Proteste das Alienkleid – unseren
Verlobungsring – zerschnitten haben und ich weine, weil mein Körper
sich bei jedem Schluchzen in einer schwache Masse zuckenden
Schmerzen und rasender Übelkeit verwandelt.







Ich kann nicht schlafen, nicht sitzen und nicht liegen. Alles
tut mir so weh. Ich wusste nicht, dass es so schlimm werden würde.
Als meine Kehle bei einem Schluchzen hart aufstößt, schaffe ich es
nicht einmal, die Bettpfanne zu holen und übergebe mich trocken und
alles in meinem Körper reißt sich bei jedem Würgen zusammen.







Als ich aufhöre, merke ich, dass meine Nase blutet. Es stinkt
bestialisch und der saure Geruch meines Erbrochenem und der meines
Blutes, das ungehindert von meinem Krankenhausnachthemd aufgesaugt
wird, verstärken meine pochenden Kopfschmerzen fast ins
Unerträgliche.







Doch ich will nicht auf den Knopf neben meinem Bett drücken
und eine Krankenschwester rufen. Ich bin es satt, dass man sich vor
mir ekelt. Ich ekele mich ja schließlich schon vor mir selbst.







Vor dem, was ich geworden bin. Ich schließe meine Augen und
versuche krampfhaft meine Sinneseindrücke zu vergessen und mich
daran zu erinnern, wer ich mal war....
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Als ich ihr Zimmer betrete, in der Hand einen Strauß
Orchideen – wie ich erfahren habe ihre Lieblingsblumen – trifft
mich der Schlag.







Sie sitzt kerzengerade an der aufgerichteten Lehne ihres
Betts, den flehenden Blick starr auf mich gerichtet. Sie sah aus,
als könnte sie nicht mehr weinen.







Ihre Bettdecke ist mit Erbrochenem überdeckt, auf ihrem
Gesicht, ihrem ganzen Nachthemd haftet getrocknetes Blut. Die Luft
riecht muffig und säuerlich.







„Gott, Scully“, ist das einzige, was ich hervorbringe, als
ich neben der Tür den Schalter der Lüftung betätige und zu ihrem
Bett renne. Ich lege die Blumen auf ihren Nachttisch und ihre
Regungslosigkeit erschreckt mich so sehr, dass mir Tränen in die
Augen schießen.







„Scully, wieso....?“ Ich küsse verzweifelt ihre Stirn und zum
ersten Mal, seit ich das Zimmer betreten habe, ändert sie ihre
Haltung. Sie hebt ein wenig ihre Arme, was sie unheimlich
anzustrengen scheint. Ich weiß instinktiv, was ich tun soll – ich
weiß es irgendwie – und beuge mich vor, als sie wie ein Sandsack
gegen mich und in sich zusammenfällt. Ich muss sie sehr festhaltet,
weil ich Angst habe, dass sie meinen Armen entgleitet. Ich hätte
nie mit der Kraft gerechnet, mit der sie sich an mich festklammert.







„Es.... tut.... mir so.... leid“, bricht sie heraus. Wie oft
will sie sich noch für etwas entschuldigen, an dem sie nicht Schuld
ist?







„Sshhh...“, hauche ich ihr leise zu und flüstere beruhigende
Worte. Ich gerate innerlich völlig in Panik, als ich merke, wie
sehr sie zittert. Ihr Herz rast gegen meine Brust.







„Sssh... Scully...“ Ich beiße mir auf die Unterlippe, um
nicht auch los zu weinen. Ich kann nicht, darf nicht weinen, wenn
sie sich so an mich klammert, als sei ich der einzige Fels, der sie
davon abhält, von der tobenden Brandung verschlungen zu werden.







„Mach, dass es aufhört“, höre ich sie krächzen, doch ich kann
nichts machen, außer sie festzuhalten, zu küssen und weiter zu
flüstern, dass alles wieder gut wird.







'Oh Gott', denke ich, als mir in meiner Verzweiflung die
Tränen übers Gesicht rinnen und ich anfange an den Gott zu beten,
an den ich nie geglaubt habe. 'Lass sie nicht sterben. Lass sie
nicht leiden...'
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Dieser Gott muss mich wohl irgendwie gehört haben, denn
Scully ist nicht gestorben. Irgendwie hat sie es geschafft, den
Krebs zu überleben. Der Tumor ist zurückgegangen, Tag für Tag,
Woche für Woche, bis er irgendwann ganz verschwand.







Sicher, sie ist immer noch schwach, aber in ihrem Innersten
ist sie stärker als alle, die ich kenne. Und ich fühle mich genauso
stark.







Mein täglicher Weg führt mich nicht mehr zur Intensivstation
des Washington Memorial, sondern in ihre Wohnung, wo ich Stück für
Stück ihre Sachen in meine Wohnung schaffe, bis wir ein Haus
finden.







Ja, wir werden zusammenziehen, denn seit der Krebs fort ist,
haben wir unser Leben endlich wieder selbst in der Hand. All die
Gedanken und Träume, die uns in den letzten Wochen vor der Nacht
bewahrt haben, werden jetzt Realität.







So schnell es geht. Einen Teil haben wir schon versucht
umzusetzen, denn während ich in unserem Kellerbüro den
Immobilienmarkt im Internet durchforste, sucht sie mit ihrer Mutter
ihr Brautkleid aus.
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„Nicht so etwas ernstes.“ Ich kann kaum glauben, dass diese
Worte aus meinem Mund kommen, aber nach den furchtbaren
Gefühlsschwankungen und dem Krebs, der meinen Körper ausgehöhlt
hatte, wurde ich mir erst bewusst, wie sehr ich Mulders Scherze
vermisste, wie sehr ich es vermisste zu lachen. Vor allem, weil ich
es mir früher selbst oft nicht erlaubt habe.







Meine Mutter scheint – gelinde gesagt – schockiert. „Dana?“







Ihre Reaktion erstaunt mich nicht, da die Hochzeit nun mal
eines der Sakramente ist und vor allem in katholischen Familien wie
unserer als ehrwürdig angesehen wird – nichts, über das man sich
lustig machen sollte.







Ich fühle mich wie ein rebellischer Teenager, der alle
Illusionen, die seine Eltern in ihn gesetzt haben, mit Freude
zerstört.







Ich habe nicht vor, meine Mutter mutwillig zu verletzen, also
versuche ich ihr sanft zu erklären, was ich meine.







„Mom, ich vermisse es, zu lachen. Ich will nicht, dass Mulder
und meine Beziehung ständig den ernsten Schatten Krebs hinter sich
herzieht. Ich will alles vergessen, von dem Tag meiner Hochzeit an.
Wozu habe ich es denn geschafft, wenn nicht, um das Leben zu
genießen?“







Die Worte klingen fremd aus meinem Mund, doch ich merke, dass
sie voll und ganz der Wahrheit entsprechen. Meine Mutter lächelt
ein bisschen wehmütig, gewillt, ihrer Tochter alle Wünsche zu
erfüllen, die sie begehrt und gleichzeitig gehemmt durch ihre
Wertvorstellungen. Sie nickt schließlich und ich falle ihr um den
Hals.







„Ich nehme meinen Entschluss trotzdem nicht weniger ernst“,
bekräftige ich meine vorherigen Worte.







Ihr Lächeln, mit dem sie meines erwidert, ist wärmer als das
zuvor.







„Ich weiß doch, Schatz.“
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Wie es ist, eine andere Person zu werden? Es ist das pure
Leben. Im Grunde habe ich ja auch nur einen lange unterdrückten
Teil von mir in die Freiheit entlassen und im Moment fühle ich mich
wie Vogel, wie eine Königin und mein tapferer König begleitet mich
überall hin.







Und unser Königreich ist unsere Liebe. Ich mag nicht so
gewirkt haben, aber in meinem Innersten steckt vielleicht doch noch
ein Funken Romantik in mir. Trotz dass Melissa mir mein Leben lang
ein Fehlen von Phantasie vorgeworfen hatte. Vielleicht hatte sie ja
auch manchmal recht.







Ich bin vor fünf Wochen und drei Tagen aus dem Krankenhaus
entlassen worden. Und jetzt, während meiner neuen, zweiten Chance,
bei der ich mir geschworen habe, mein Leben nicht so zu lassen, wie
es gewesen war, merke ich, dass Melissa und ich uns gar nicht so
unähnlich waren, wie wir gedacht hatten. Ich weiß, dass ich bald
wieder imstande sein werde, zu arbeiten und nicht einmal das gibt
mir irgendwie zu bedenken, weil Mulder und ich unsere Beziehung
kaum geheim halten werden.







Schließlich werden wir heiraten! Oh Gott, ich werde heiraten!
Ich werde es tatsächlich tun! In den einsamen Nächten im
Krankenhaus war ich mir so sicher gewesen, dass dieser Gedanke
nichts als eine hohle, verkrampft nach einer Hoffnung, die nicht
existierte suchende Illusion war.







Doch was kann ich sagen? Ich habe mich geirrt. Ich habe mich
so geirrt. Ich hätte mir nie vorstellen können, mich jeden Tag
stärker und nicht schwächer zu fühlen.







Es ist das pure Leben.
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Unsere Hochzeit war der schönste Traum der Welt und hat sich
doch so beruhigend real angefühlt.







Ich musste lachen, als Scully mit einem bauchfreien Kleid in
den Arm ihres Bruders Bill eingehakt auf mich zukommt. Sie lacht
herzerfrischend zurück und selbst Bill – für den das hier sicher
den schwärzesten Tag seines Lebens darstellte – brachte ein offenes
Lächeln hervor.







Ihr Kleid war leuchtend hellblau, wie der auf die Innenkuppel
der Kirche gemalte Himmel über uns; es war, als wären wir im Himmel
selbst, als wir uns in der hellen lichtdurchfluteten Kirche das
Ja-Wort gaben und die Gemeinde, unsere Freunde und Familie jubelten
uns zu wie die Engelschar. Jetzt weiß ich langsam ansatzweise,
warum einige Leute die Religion als ihre Lebenserfüllung ansehen.
In ihrem Kuss lag Gott und das Jubilieren der Engel.







Es war, als ob der Kuss uns unbesiegbar machte. Unsterblich.
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Das Haus, das wir gefunden hatten, lag am Rande von
Südwashington, in einem der ruhigeren Villenvierteln der sowieso
schon recht ruhigen Stadt. Es war aber keineswegs ein Prunkbau. Im
Gegenteil – in seinem dunkelroten Backsteinstil hob es sich
angenehm von den Reichenhäusern um es herum ab.







Es waren noch einige Verbesserungen notwendig, aber ich war
sicher, dass es zu schaffen war.







Ja, ich konnte etwas schaffen. Es ist herrlich erfrischend,
am Paradies arbeiten zu können. An unserem Paradies. Ich fahre
jeden Tag daran vorbei, mir vorstellend, wie viele schöne
Sommerabende die Hollywoodschaukel auf der Veranda in strahlend
neuem Weiß hervorbringen könnte oder der Rasen, bei dem einen der
Geruch des frischgemähten Grases noch in die Nase stieg.







Manchmal ging ich auch in das noch leere Haus. Ich ging durch
alle Räume, aber am meisten faszinierte mich die Vorstellung von
dem fliederfarbenen Himmelbett, das mir Mulder als
Hochzeitsgeschenk versprochen hatte.
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Wir sitzen nebeneinander auf einem Baumstamm, dem leisen
Knacken des Lagerfeuers lauschend, seine schlingernden orangeroten
Muster beobachtend. Ihr Kopf ist an meine Schulter gelehnt und in
der Ferne hörte ich im dunklen Wald Grillen zirpen. Ich denke an
eine ähnliche Nacht, in der sie mich dann in den Schlaf gesungen
hat und an ihrem leichten Lächeln kann ich erkennen, dass ihr
ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen.







Ich küsse ihr leicht auf die Stirn.







„Es ist so schön hier“, meint sie, immer noch lächelnd.







„Ja, das ist es.“







Wir wollten einen Campingurlaub als Flitterwochen machen,
mitten in den Rocky Mountains, weit entfernt von jeder
Zivilisation, die unseren so lange fehlenden Frieden stören könnte.







Und jetzt sind wir hier und der Strom von Glückseligkeit in
mir hört nicht auf zu fließen. Ich streichle ihre Schulter, sie
leicht an mich drückend. Es ist einer der Momente, in denen man oft
über das Leben nachgrübelt und die Leere – die scheinbare Leere –
um sich mit Gedanken aufzufüllen versucht. Doch ich brauche nicht
lange nachzudenken.







Jeder Gedanke meines Lebens, der mir einfällt, zerfließt in
ihrem Anblick, der Wärme ihres Körpers, der sich an mich schmiegt
und ich bin glücklich und tausendmal im Reinen mit mir selbst. Wir
sitzen eine Weile stumm da, bis sie weiter redet: “Ich bin froh,
dass wir bis hierhin gekommen sind.“







Sie nimmt meine Hand und drückt sie fest an ihre Brust. Ich
kann ihren Herzschlag unter meinen Fingern spüren.







„Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast“, flüstert sie.







Ich beuge mich hinunter. „Ich hätte mein Herz aufgeben
müssen, um dich aufzugeben.“







Ich küsse sie sanft und sie lächelt gegen meine Lippen.
„Danke.“







Ich lächle zurück. „Ich glaube, ich hole uns jetzt mal unsere
Marshmellows.“







Sie nickt und küsst mich noch einmal. Doch als ich aufstehen
will, hält sie mich am Arm fest. Ich drehe mich fragend zu ihr und
sie lächelt ein geheimnisvolles und sehr besonderes Lächeln.







„Mulder, ich will heute nacht mit dir schlafen.“







Dann küsst sie meine Hand, an der sie mich zurückgehalten
hatte und lässt mich gehen. Auf meinem Gesicht zeigt sich wohl an
meinem Grinsen, dass ich der glücklichste Idiot des Universums bin.
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Wir hatten so lange gewartet, weil ich noch zu schwach
gewesen war. Aber heute nacht... gibt es nichts, was sich zwischen
uns stellen könnte. Der Himmel über uns ist so frei wie wir es
sind. Die kühle Waldluft und der Duft von Kiefern streicheln meine
Sinne.







Doch das sind alles nur Hintergrundgeräusche, denn im Moment
ertrinke ich in seinem Kuss. Es ist ein schneller, verlangender
Kuss, und ich lege eine Hand in seinen Nacken und drücke ihn näher
zu mir, nur um ihn davon abzuhalten, aufzuhören. Er tut es nicht,
sondern streicht leicht mit seiner Zunge über meine und ein
wohliges Schaudern überkommt mich.







Ich beginne fast rasend sein Hemd aufzuknöpfen, bis ich es
auf die Erde rechts neben uns fallen lasse. Ich genieße das weiche
und warme Gefühle seines Rücken unter meinen Fingern, in dem sich
ständig Muskeln anziehen und entspannen.







Irgendwann unterbricht er unseren Kuss, um mir meinen
Pullover auszuziehen und plötzlich sind seine Lippen überall. Ich
seufze leise, das warme Kribbeln an den Stellen, an denen sein Mund
meine Haut berührt hat, genießend. Es geht alles so schnell, aber
ich würde in diesem Moment glaube ich auch sterben, wenn es
langsamer gehen würde.







Ja, sterben... nein, nicht sterben.







'Denk nicht an sterben!'







Da ist der wieder, der schwarze Feind Krebs in meinem Kopf.







'Du wirst nicht sterben, du wirst nicht...'







Tod. Ende. Das kann nicht sein.







Als wir hier völlig nackt, so intim, so völlig wie das erste
Paar der Welt, wie Seelenverwandte daliegen, kann ich dieses
irrationale Gefühl von Angst nicht vertreiben.







Angst, dass das hier jemals enden könnte. Er küsst meinen
Bauch und ich wimmere und spüre heiße Tränen in mir aufkommen.
Furcht, Lust, Liebe, Verletzbarkeit... ein Cocktail der Gefühl,
unbarmherzig gemischt.







Eine einzelne Träne, die ich nicht durch pure Willenskraft
davon abhalten konnte, fließt meine Wange hinab.







Er merkt es. Verdammt, er merkt es... „Was ist los?“ fragt er
mit dieser so einfühlsamen weichen Stimme; ich muss mir ein
Schluchzen unterdrücken.







„Nein, es ist... so schön“, hauche ich. Und ich meine es
ehrlich. Es ist berauschend. Die Wärme, Weichheit seines Körpers an
meinem, sein Geruch von Kiefern und ihm, die kühle frische
Waldluft...







„Bitte“, hauche ich. “Bitte hör nicht auf. Es ist nur zu
lange her.“







Er nickt verständnisvoll und küsst mich unheimlich sanft,
fast nur ein Streichen.







Ich atme tief ein, ein breites Lächeln unter Tränen auf
meinem Gesicht und nicke. Er lächelt zurück und dann dringt er in
mich ein.







Es ist so lange her...







Ich schließe die Augen, weil ich nur noch Sterne sehe und
stöhne tief auf. Das ist ..... so wahnsinnig. Er bewegt sich in mir
und als langsam Raketen in meinem Innersten gezündet werden, bebend
wie ein Feuerwerk, treiben die Gedankenfetzen durch meinen Kopf.







Kann keinen fassen, keinen ergreifen...







Liebe, so warme heiße Liebe...







Verlangen, ich sehne mich nach ihm, sehne mich und habe...
ich weiß nicht, was Sehnsucht ist.







Feuerwerke... tausend Feuerwerke am Himmel, erstrahlen bunt
und schillernd, einem ein Gefühl von unendlicher Größe gebend,
taumelnd... und dann verschwinden sie.







Verschwinden.... es endet!







Es endet alles!







Es endet alles!







Nichts ist für die Ewigkeit...







Ende, schwarzes Nichts, Tod, Krebs...







Ein Bündel Schmerzen im Krankenbett... allein und dann kommt
er.







Beschützend, warm, heiß, ja heiß!







Er kommt und ich komme... oh Gott, oh Gott, ich fliege um den
Mond und wieder zurück, verbrenne in der Atmosphäre, wo ist der
Boden?







Oh Gott, da ist kein Boden... ich falle!







Gleich kommt der Aufprall, ich werde sterben, gleich...







OhGottohGottohGottohGott!







Und dann öffne ich wieder die Augen. Wärme strahlt in seinen
Augen, die mich anblicken, Wärme und etwas, das es schafft, mich
innerlich mit purem Glück aufzufüllen.







Er küsst mich und ich erschaudere innerlich vor diesem
unglaublichen Glücksgefühl. Wenn das Glück einen Namen hat, müsste
es seinen tragen. Mein Körper zittert immer noch von dem heftigen
Orgasmus.







„Alles okay bei dir?“, flüstert er sanft. „Du wirktest einen
Moment so abwesend.“







Ich nicke. 'Irrationale Angst,' denke ich und küsse seine
Brust.







„Alles okay bei mir.“


Kapitel 5
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Was mich aufweckt, sind nicht die Regentropfen, die an die
Außenhülle unseres Zeltes schlagen, in das wir uns verkrochen
haben. Es ist auch nicht der kühle Windhauch, der durch die Ritzen
weht. Es ist sie selbst, die meinen Namen ruft und als ich ihr
Gesicht sehe, bleibt mir das Herz stehen.







Ihre Augen sind geweitet. Panik flackert darin.







„Was ist los?“, frage ich, plötzlich hellwach.







„Mulder, es ist da!“ Sie krächzt, so als könnte sie nicht
schreien und ich muss die bösen Erinnerungen, die mir dabei kommen,
standhaft unterdrücken.







Es geht, aber eins bleibt: Die Angst.







„Es... er, der Krebs.“ Sie klingt so panisch; die
Bestimmtheit in ihrer Stimme – ich will sie mir nur einbilden! -
lässt mich schaudern.







„Nein“, versuche ich sie und mich zu beruhigen. Ich hoffe,
ich klinge etwas überzeugend, fühle ich mich doch nicht so. „Du
hattest sicher einen Alptraum. Der Krebs ist weg. Wir sind hier
sicher...“







„Nein!“ Ihr heiseres Kreischen wird schriller und ich kann
ihre Unterlippe zittern sehen, als würde sie frieren. Und es macht
mir Angst. Unkontrolliert kalte Angst, weil ich nicht weiß, was in
sie gefahren ist. Selbst nach Alpträumen war sie nie in diesem
Maße... verstört.







„Dana...“, beginne ich, aber sie unterbricht mich.







„Es ist vorbei, Mulder... es...“







Sie beginnt zu Hyperventilieren und ich will sie an mich
drücken, doch sie stößt mich weg.







Schockiert blicke ich sie an, mit ängstlich pochendem, nicht
verstehendem Herzen.







„Hör mir zu, Mulder!“, krächzt sie und ich kann nichts
anderes als nicken und sagen: „Ich höre dir zu, Dana.“







„Es... es ist... manchmal kommt er... leise zurück...
plötzlich... und du... kannst auf einen Moment... auf... den
anderen sterben... wenn er... ein ... schleichend...“ Sie presst
ihre Lippen zusammen und einen Moment denke ich, sie bricht
zusammen, weil ihr Körper vor Spannung pulsierend bebt.







„Scully, oh Gott, Dana... was ist mit dir?“, frage ich mit
zittriger, flehender Stimme und ich spüre, wie die Tränen sich
ihren Weg bahnen. Tränen, weil ich nicht weiß, was mit ihr los ist
und doch weiß, dass es etwas Großes, Bedrohliches sein muss.







„Mulder, er ist in mir!“







Ihre laute Stimme zerreißt die Luft und obwohl es schon fast
hell ist, scheint sich ein dunkler Schatten über ihr Gesicht zu
legen, ein Schatten, durch den ich nicht sehen kann oder will.







Eine Mauer zwischen uns...







„Ich werde sterben, Mulder! Heute nacht, er reißt mich weg!
Jetzt schon!“







„Scully, du hast keinen Tumor, er ist weg...“ Die
Hilflosigkeit meiner Worte kann nichts gegen den Dämon, der sie so
handeln lässt, ausrichten.







„Manchmal fängt er klein an, Mulder. Klein und versteckt.“
Er, der Krebs, der versteckte Dämon. „Er ist da. Ich spüre es...“







Ihre Stimme klingt so gefährlich ruhig, dass mich die nackte
Angst noch mehr packt und ich kann nicht sprechen, kann mich nicht
bewegen, kann nur zuhören...







„Ich will nicht gehen. Es ist so schön mit dir. Du kümmerst
dich so aufopfernd um mich und du bringst so viel Glück in mein
Leben, durch tausend kleine Sachen durch deine Einfälle... ich
liebe dich so sehr.“







Tränen rollen ihre Wangen hinab, während sie weiterredet und
die Gänsehaut des Entsetzens auf meinem Rücken, die bettelnde Wärme
und Verzweiflung in ihren Augen zeigen mir, wie ernst es ist.







Es ist so verdammt ernst und ich kann den Abgrund, vor dem
wir stehen, direkt sehen. Das Stück, auf dem sie steht, ist locker.







„Ich will nicht, dass es hier endet.“ Ihre Stimme hebt sich.
„Wieso kann ich nicht sterben wie andere Leute? Mit achtzig im
Schaukelstuhl?“







Mein letzter Protest „Du wirst nicht sterben", den ich unter
Tränen herausbringen, mit gebrochener Stimme verwandelt ihre in ein
verzweifeltes Rufen.







„Ihr Bastarde! Ihr verdammten Bastarde! Es war so schön und
es war wohl mehr, als ich verdient habe...“ Dann bricht sie auf
meiner Brust zusammen und schluchzt, in harten zerreißenden Stößen,
ich weine mit ihr und halte sie fest und versuche mir das Gefühl
ihres Körpers in meinen Armen fest einzuprägen.







Verdammt, ich will nicht... ich will es nicht glauben, nicht
denken... aber kann ich sie vielleicht nie wieder halten?







Ich schließe die Augen und vor mir fliegen Bilder. Bilder von
einer jungen unerfahrenen Scully, die mir die Hand ausstreckt und
mir mitteilt, dass ich ihr neuer Partner bin. Eine weinende Scully,
die in meine Arme fällt, nachdem Donnie Pfaster sie attackiert
hatte. Eine mutige, starke Scully, die mir in alle Schluchten des
Abenteuers, der Hölle folgt. Eine kümmernde Scully, die mich so oft
in die Arme genommen hat, als ich am Boden war, wie beim
Schlaganfall meiner Mutter. Eine Scully, die neben mir sitzt und
sich an mich schmiegt, während sie meine Hand hält.







Eine neue Scully. Meine Frau. Meine Frau, die hier in meinen
Armen liegt, ihren Tod prophezeiend in der Blüte ihres Lebens,
weinend, zitternd.... nein, sie zittert jetzt nicht mehr...







Sie zittert nicht mehr!







Plötzlich werde ich wieder unruhig, mit fuchtelnden Händen
suche ich ihren Körper ab, ihren Puls... oh Gott, sie hat keinen
Puls! Ich halte mein Ohr über ihren Mund, doch es kommen keine
warmen Atemstöße! Und hier in der Wildnis gibt es keinen Notarzt,
nichts...







Kalter Schweiß tritt aus all meinen Poren, als ich, nicht
mehr atmend, Reanimierungsversuche mache.







Meine Gedanken schweigen, springen, jagen und quälen mich,
Tränen treten mir in die Augen, als ich realisiere, dass alle
Bilder von ihr die in meinem Kopf herumschwimmen, Vergangenheit
sind.







Und es werden keine neuen Bilder hinzukommen.







Eine verlegene Scully, als ich ihr den kleinen
Apollo-13-Schlüsselanhänger zum Geburtstag schenke. Eine sinnliche
liebende Scully, die mir im Bett zuflüstert, dass sie meine Frau
werden will.







Eine träumerische Scully, die das Meer beobachtet. Eine
glückliche Scully, die mich ankichert, als ich ihr das Kleid
schenke.







Eine engelhafter Scully, die in ihrem so wundervoll
unpassendem bauchfreien Brautkleid auf mich zukommt, meine Hand
nimmt und mir zuflüstert, ich wäre ihr Glück.







Ihre Augen leuchten wie schäumende Wellen im Sonnenschein, so
voller warmer Liebe hoffnungsvoll auf die Zukunft - unsere Zukunft
– schauend ...





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX







... die hier endet, denn sie liegt tot in meinen Armen, Sie
ist noch warm, doch sie schläft nicht.







Denn ich weiß wie sie aussieht, wenn sie schläft.







Ich weiß, wie sie aussieht, wenn sie schläft...





XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX





THE END

